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Faradays Gedächtnisschwäche. 
Von Dr. Ernst Jentsch, Obernigh. 
Schluß, 


Über die Natur des 
Faradays läßt sich etwa folgendes sagen: 


oder der Nervenleiden 


Faraday war ein geborener Neuropath. Er 
zeigte schon in der Jugend große cerebrale Er- 
Empfindlichkeiten, 
teilweise erhöhte Affektivität, reizbare Schwäche, 
Erschépfbarkeit, Wunderlichkeiten, litt 
an Kopfweh. Der Typus 
vorne hmlich der 


reglichkeit. spater nervose 
eroße 
seiner nervösen Be- 


anlagung war neurastheni- 


wahrscheinlich mit leichtem 


Während 


gen Strapazen 


sche, hysterischen 


Einschlage. eines an starken geisti- 


reichen, aber sonst gesundheit- 


erkrankte 
Jahrzehnts a 


lieh vorsichtig verbrachten Lebens 

fünften 
Schwindel, größerer Er- 

Kopfweh. Da alle 
auch bei der Neur- 
könnte man zunächst 
daran denken, es habe sich hier lediglich um eine 


er zu Beginn seines 
Gedächtnisschwäche, 

müdbarkeit, andauerndem 
diese Krankheitszeichen 


asthenie häufig sind, so 
Steigerung dieses seines Grundleidens gehandelt. 

Dies ist nicht wahrscheinlich. Das 
gleichzeitige unvermutete Einsetzen von Gedächt- 


jedoch 


nisschwäche und Schwindel, zwei Symptomen, von 
verschont geblieben 
Ferner verläuft die 
daß ihre 
völlig 


dahin völlig 


auffällig. 


denen er bis 
war, ist allzu 
Neurasthenie 

etwas fluktuieren, 
völlige verschwinden können, während 
Hauptbeschwerden ihn, nachdem sie ihn 
befallen hatten, niemals wieder verließen. Schließ- 
lich nahm die Krankheit, auch nach 
Jahrzehnten und in einer Lebenszeit, in der dies 


meistens so, Symptome 


zeitweise oder nahezu 
Faradays 
einmal 
wenn erst 
auch sonst nichts Überraschendes mehr hat, gleich- 
wohl in innerem 
lung des gesamten 
ratend, eine die Art des 
Wendung. 


Entwick- 
deutlich 
enthüllende 


Zusammenhange die 


Leidens noch ver- 


> D N 
I rozesses 


Wahrscheinlichste, daß 
Faraday im Anfang seiner vierziger Jahre an einer 
Arteriosklerose, und zwar der sogenannten 
vösen Form der Arteriosklerose des 
krankte. Da die Arteriosklerose 

krankheit ist, so erscheint dieser Termin reichlich 
früh. frühzeitiger merklicher Aus- 
bruch des Leidens ist allerdings nicht häufig, aber 
auch nichts Außergewöhnliches. 
Disposition hierzu scheint 
kommen, 
Näheres 


Es ist demnach das 
ner- 
Gehirns er- 
Alters- 


eine 


Ein so und 


Eine besondere 
familienweise 
worüber bei freilich nichts 
bekannt ist, aber es mußte ihn auch 
seine konstitutionelle Neuropathie überhaupt und 


vorzu- 
Faraday 
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seine anhaltende starke geistige Tätigkeit hierzu 
disponieren. 
Neuere 


gezeigt, 


haben 
daß auch bei der leichten Form der Ar- 
teriosklerose der Gehirngefäße bereits geringe 
anatomische Veränderungen nicht nur der Gefäß- 
wandungen, sondern auch ihrer Umgebung vor- 
welche, Elastizitätsverlust derselben 
und dadurch Schwankungen in der Durchblutung 
und Ernährung der Nervenelemente zur Folge 
haben, auf die die nervösen Symptome zurückzu- 
führen sind. Der Natur dieser Läsionen nach 
werden nun solche Beeinträchtigungen der Ner- 
venfunktionen viel stabiler müssen als die 
ausschließlich 


histologische Untersuchungen 


handen sind, 


sein 
„nervösen“ 
beruhenden. Gleichwohl 
diese aber ebenfalls zunächst nicht bedenk- 
licher Art, da die ursprüngliche organische Schä- 
digung an sich geringgradig bleibt und nur durch 
ihre Folgeerscheinungen, ähnlich wie die rein ner- 
wirksam ist, Das Leiden kann sich auch 
Stadium bis ins hohe Alter stationär 
erhalten, ohne das Nervengewebe selbst stärker in 
Mitleidenschaft zu ziehen. Diesen Verlauf schien 
uch Faradays Affektion anfänglich nehmen zu 
wollen. Etwa um die Wende des siebenten 
Lebensjahrzehnts jedoch (nach 1860) griff der 
Prozeß weiter. Zuerst litten hierdurch wieder die 
Funktionen mehr, die zuerst betroffen waren, 
so wurde die Gedächtnisschwäche stärker. Auf 
der anderen Seite aber zeigten sich jetzt auch 


auf psychischen oder 
Zirkulationsstörungen 


sind 


vöse, 


in diesem 


psychische Symptome, zunächst wohl eine gewisse 
Ratlosigkeit (s. hierzu z.B. die letzten Briefe an 
Schönbein), bis schließlich das Leiden in völligem 
körperlichen und geistigen Zusammenbruch, letz- 
terem in der Form des auf Arteriosklerose be- 
ruhenden Altersschwachsinns, denjenigen Verlauf 
brachte, den es im höheren Alter häufig nimmt 
und meist viel rascher, als es bei Faraday seit 
Beginn des Ganzen gerechnet der Fall gewesen 
war. Es ist möglich, daß dieser, zunächst un- 
ehronische, Verlauf teilweise der guten 
Pflege und der Vermeidung sonstiger Schädlich- 
keiten, so Gebrauchs des Tabaks, 
zu verdanken ist. Alkoholabstinent ist Faraday 
nach Tyndall nicht gewesen. 

Neben 


zugleich 


gemein 


besonders des 


diesem besonderen Leiden erhielt sich 
immer die ursprüngliche Nervosität 

Wir wüßten sicher nicht so viele 
Einzelheiten über seine Gedächtnisschwäche, wenn 
Faraday in seiner nervösen Grübelsucht, 
die ihm schon in der Kindheit eigen war, nicht 
beständig so bestrebt gewesen wäre, sich zu analy- 
sieren. Und während der ganz Gesunde seine 
Mängel aus natürlichen Gründen zu verbergen 


Fa radays, 
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sucht, bemerken wir bei Faraday die hypochon- 
drische Neigung, breit und eingehend von seinem 
Defekte zu reden. Dabei verläßt ihn seine Kritik 
mitunter in beinahe drastischer Weise, z. B. wenn 
er ohne Fehler die Worte anführt, die er nicht 
richtig schreiben zu können vermeint. Auch ver- 
fiel er wohl öfter in den unter diesen Umständen 
naheliegenden Irrtum, alles, 
geistigen Leistung zu bemängeln fand, auf Rech- 


was er an seiner 
nung seines Leidens zu setzen, indem er übersah, 
daß auch und um so 
mehr vergessen muß, je reicher sein geistiger Be- 


der Gesunde vieles vergißt 


sitz ist, daß auch dem Gesunden nicht jede Kom- 
bination Vollkommenheit gliickt und 
daB dies auch ganz besonders wieder von der For- 
selbst gilt; W issenschafts- 
geschichte zeigt sogar, daß viele verdiente Geister 
nicht selten an großen Wahrheiten dieht vorüber- 
gegangen sind, ja solche sogar bekämpft haben. 
wohl bei 


in absoluter 


schung denn " die 


seiner 


Ferner neigte er pedanti- 
schen Anlage mehr als andere dazu, sich 
bei Zweifeln zu verifizieren. Auch daß nicht 
jeder noch in vorgeriickten Jahren dispo- 
niert ist, Wissen aus anderen Gebieten sich 
anzueignen, wie es Faraday mit der deutschen 


Sprache ging, ist an sich nicht krankhaft, wenn 
auch die Unfähigkeit, Studium 
außerhalb der ausgeschliffenen Bahnen zu bewegen 
und die bei solehen Versuchen eintretenden Mib- 
empfindungen des Kopfes wiederum so genannt wer- 
Wohl aber erkennen wir in der Art, 


vollige sich im 


den miissen, 
wie Faraday sein Gebrechen betrachtete, den leicht 
depressiven Zug heraus, den er trotz aller seiner 
Ruhe Heiterkeit des Gemiits 
besessen haben muß, der aus den pessimistischen 
Ansichten und 
teren Zeit, aus seiner ursprünglichen Misogynie, 
Hange zur gesellschaftlichen Isolierung, 
Erlebnisunfähigkeit, vielleicht 
der besonderen Form seiner Religiosität herauszu- 


anscheinenden und 


seiner Jugend auch seiner spä- 
seinem 
seiner auch aus 
erkennen ist, und weleher gewöhnlich im höheren 
Lebensalter bei sinkenden Kräften stärker zur Gel- 
tung kommt. 


Es handelt sich also bei Faraday — aus- 
genommen von der letzten Zeit — um keine 
Geisteskrankheit. Wenn auch seine Merkfähig- 


keit gelitten hatte, so waren doch seine stupenden 
Geisteskräfte hinsichtlich der Reproduktion tat- 
sächlich vorhanden, sie waren für ihn nur 
schwerer in Bewegung zu setzen als früher. 
die Schädigung, die der Forscher 
dadurch erlitt, nieht gering zu veranschlagen. Bei 
schwächerer Anlage und minderer Fruchtbarkeit 
des Entdeckers hätte dieses Leiden zum dauern- 
den Versagen Produktivität führen 
können. Beispiel dafür, wie 
ungemein kompensationsfähig eircumseripte Män- 
Intellekts bei außergewöhnlicher Be- 
können. Daß er sich als For- 
Weise aufrecht erhielt, ist 
Man muß hier nicht ver- 
trotz mancher Weigerung, 


Immerhin ist 


seiner 
Faraday ist ein 


gel des 
gabung sein 
scher in dieser 
geradezu erstaunlich. 
daß Faraday 


gessen, 


Gedächtnisschwäche. 





Die Natur- 
wissenschaften 


übertragene Aufgaben zu übernehmen, bis 1865 
wissenschaftlich und praktisch tätig blieb, und 
daß er nicht aufhörte, hohe Anforderungen an 
sich zu stellen, mochte es ihm auch noch so schwer 
fallen. „Nur sehr langsam,“ schrieb er am 
19. August 1857 an Barlow, „kann dieser Zustand 
von geistiger Erstarrung durch- oder verarbeitet 
werden; nichtsdestoweniger weiß ich, daß es weit 
irgend etwas zu schaffen, als still zu 
auch wenn nichts dabei herauskommt.“ 

Diese Übung erhielt die Funktion zweifellos 
besser und brachte auch das letzte noch zur Gel- 


besser ist, 


stehen, 


tung, was Faraday der Mitwelt geben konnte; vom 
rein ärztlichen Gesichtspunkte aber wäre größere 
Schonung beizeiten wohl eher am Platze gewesen. 

Ein besonderer Zug des merkwürdigen Mannes 
kann bei dieser psychologischen Betrachtung nicht 


völlige übergangen werden: sein Verhältnis zur 
Religion. In Anbetracht der geringen Mitglieder- 


zahl seiner ,,priesterlosen“ Gemeinde wurde auch 
Mithilfe von dieser in An- 
spruch genommen. Er wurde zweimal (1840 
und 1861) zu einem der Ältesten erwählt, welches 
Amt er je etwa 4 Jahre lang bekleidete, womit 
er namentlich zu letzterer Zeit ebenfalls manche 
Schwierigkeiten hatte. „Obgleich ich manchmal 
unsicher bin,“ schreibt er am 10. April 1864 an 
seine Nichte Reid, „wenn ich Gelegenheit habe, 
in Lehre oder Rat Sein Wort zu gebrauchen, da 
ich mich nicht daran erinnern kann, so wage ich 
dennoch nicht das, was Er mir auferlegt hat (näm- 
lich das Altestenamt) von mir zu tun 

Seine Predigten und seine Reden als Vorsteher 
seiner Gemeinde Schlichtheit 
gewesen sein, im Gegensatz zu seinen glinzenden 
und effektvollen Vorlesungen, 
die im Verein mit seinen sorgfiltig vorbereiteten 


seine seelsorgerische 


“ 


sollen von grober 


wissenschaftlichen 


Experimenten immer eine große Anziehungskraft 
Glaubensdingen versank aber für 
Faraday die gesamte Wissenschaft, und 
Brücke führte bei ihm von dem einen zum andern. 
An die Aristokratin, welche sich ihm als Schülerin 
angeboten hatte, schrieb er als Antwort auf eine 
gleichzeitig dahingehende Anfrage: „Sie sprechen 


ausübten. In 
keine 


von Religion, und hier werden Sie bei mir arg 
enttäuscht sein ...In meiner Religion ist gar 


keine Wissenschaft. 
und mißachteten Christensekte an, die, wenn über- 
haupt, unter dem Namen der Sandemanianer be- 
kannt ist, und Hoffnung ist auf den 
Glauben gegründet, der in Christo ist. Aber ob- 


Ich gehöre einer sehr kleinen 


unsere 


gleich die natürlichen Werke Gottes niemals in 
irgend einer möglichen Weise in Widerspruch 


kommen können mit den höheren Dingen, welche 
unserm zukünftigen Leben angehören und mit 
allem, was zu Ihm Bezug hat, Ihn stets preisen 
müssen, so halte ich es dennoch durchaus nicht 
für nötig, das Studium der Naturwissenschaften 
und der Religion zu verknüpfen, und in meinem 
Zusammensein mit meinen Mitmenschen sind, was 
der Wissenschaft gehört, 


der Religion und was 


immer zwei verschiedene Dinge gewesen.“ 
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Es ist vergleichsweise nicht ohne Interesse, 
daß Faraday mit dieser absoluten gegenseitigen 
Abschließung von religiöser und naturwissen- 
schaftlicher Denkweise sich in großem Gegensatz 
zu zwei anderen hervorragenden Physikern be- 
fand, welehe gleich ihm eine ungewöhnlich starke 
religiöse Anlage besaßen. Man muß hier in erster 
Linie an @ustav Theodor Fechner denken, welcher 
gerade im Gegenteil alles, was ihn seine Wissen- 
schaft gelehrt hatte, mit seinem religiösen 
Denken und Fühlen in Verbindung und mög- 
lichste Vereinbarung zu bringen leidenschaft- 
lich bestrebt gewesen ist, und der nicht ruhte, 
als bis er hier zur vollkommenen und be- 
friedigenden Übereinstimmung gelangt war, in- 
dem er ein System religiöser Naturphilosophie 
hinterließ. welches ein Muster menschlicher Kon- 
sequenz, klaren, kenntnisreichen Denkens und 
hoher Idealität zu gleicher Zeit darstellt. Und 
weiter müssen wir hier an Julius Robert Mayer 
erinnern, welcher gleicherweise vom Drang zum 
Naturerkennen und zum Übersinnlichen ergriffen, 
zeitlebens zwischen dem einen und dem anderen 
hin- und herschwankend, sich weder wie Faraday 
geniigend von den jeweiligen Kontrastvorstellun- 
gen loslösen, noch wie Fechner diese unterein- 
ander in Einklang zu bringen vermochte, und bei 
welchem dieser Konflikt sogar solehe Dimensionen 
annahm, daß, als’ Mayer geisteskrank wurde, diese 
religiösen Skrupel an *demmpsychischen Leiden 
selbst beträchtlichen Anteil nahmen (s. hierzu die 
Schrift des Verfassers „Julius Robert Mayers 
Krankheitsgeschichte und die Geschichte seiner Ent- 
deekung“, Berlin, Julius Springer, 1914). Während 
nun Fechners glänzende Synthese gewissermaßen 
den Gipfel aller intellektuellen Kraft bezeichnet und 
Mayers vergebliches schmerzliches Ringen nur all- 
zusehr das Gepräge des Krankhaften an sich trägt, 
läßt Faradays maßvoller, aber von Fechners Stand- 
punkt aus gesehen schwächlicher Verzicht viel- 
leicht wieder die Grenzen deutlicher erkennen, 
die dem leichter Erschöpflichen, der sich be- 
schränken mußte, in der Anlage gezogen waren. 
Schwierigen psychologischen Problemen schlecht- 
weg ist er aber darum nicht aus dem Wege ge- 
eangen. Schon 1818 hat er in einem öffentlichen 
kritischen populären Vortrag (,,Observations on 
the Inertia of the mind“) die Teilnahmslosigkeit 
der Vielen gegen den geistigen Fortschritt und 
höheres Streben zur Zielscheibe genommen und, 
indem er sie mit der Trägheit im physikalischen und 
chemischen Sinne analogisierte, sich in geschick- 
ter und verdienstlicher Art, wenn auch mit un- 
zureichenden psychologischen Mitteln, auf einem 
ihm nicht eigentlich zugehörigen Boden bewegt, 
und 1853 hat er in die Diskussion über den Spi- 
ritismus in energisch gegen das okkulte Element 
polemisierender Weise eingegriffen. 

Faraday kannte also die Mängel seines Geistes- 
lebens zur Genüge, er überschätzte sie sogar wahr- 
scheinlich zuzeiten und hielt sieh, wenn auch 
nicht mit Unrecht, so doch oft allzusehr für krank. 
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In dem mehrfach erwähnten Briefe an seine Ver- 
ehrerin bemerkt er auch an der einen Stelle, er 
habe bei manchen einfachen und ununterrichteten 
leuten eine hocherfreuliche geistige (und 
ethische) Frische angetroffen, und er selbst 
neigte dazu, anzunehmen, daß lediglich die über- 
mäßige intellektuelle Arbeit sein Leiden verschul- 
det habe. Nun ist Faraday immer außerordent- 
lich tätig gewesen, und wie andere hervorragende 
Geister, so mochten wohl auch ihn seine Probleme 
in seine Mußestunden und Ruhepausen und ge- 
legentlich bis in seinen Schlaf hinein verfolgen, 
aber trotzdem haben zweifellos auch sehr viele 
andere erlesene geistige Arbeiter gleich ihm ihre 
gesamte Zeit ihren Aufgaben gewidmet, ohne ähn- 
lichen Beschwerden unterworfen zu sein, und viele 
von ihnen haben daneben noch andere wissen- 
schaftliche Gebiete bearbeitet oder eine vielseiti- 
gere Wirksamkeit ausgeübt, sich weitgehend der 
Gesellschaft und Öffentlichkeit geopfert u. dergl. 
Dies alles fällt bei Faraday fort. Es ist eben 
wahrscheinlich, daß die eigentliche Quelle seines 
Nachlassens in der von Geburt gesteigerten ner- 
vösen Erschöpfbarkeit und in seiner Krankheit 
zu suchen ist. 

Über die Grundlage der besonderen merkwür- 
digen wissenschaftlichen Anlage Faradays, seiner 
Begabung, soweit sie organisch begründet sein 
mag, läßt sich nichts Bestimmtes sagen. Selbst 
wenn Möbius’ Beobachtung hinsichtlich des ,,ma- 
thematischen Organs“ ihre Richtigkeit hat, so ist 
doch zweifellos, daß hiermit die Beanlagung 
Faradays nicht erklärt ist, da diese Seite 
seiner Begabung nicht die Hauptsache trifft. Psy- 
ehologisch ist für diese Frage dagegen wichtig 
das starke und nachhaltige Indietiefeschlagen der 
ersten entsprechenden intellektuellen Jugendein- 
drücke. Ks kann sich hier sehr wohl um eine zeit- 
weise abnorme affektive Aufnahmefähigkeit ge- 
handelt haben, wie sie sich bei Faraday ja auch 
in dem merkwürdigen Fragezwang seiner Kinder- 
jahre gezeigt hat, der in geringerem Grade 
übrigens für viele lebhafte Kinder sozusagen in 
Form eines „kausalen Quärulierens“ charakte- 
ristisch ist. Die abnorme Intensität dieses Zuges 
bei Faraday in konkreter Beziehung zu der be- 
sonderen Art der sich ihm bietenden ersten intel- 
lektuellen Reize legte dann ohne Zweifel mit den 
Grund zu der gesamten Denk- und Sinnesrichtung. 
Man kann, wenn man will, hierin etwas leicht 
Pathologisches sehen. Die Neurasthenie und die 
Arteriosklerose des Nervensystems hat ihm natür- 
lich nur geschadet. 

Schöne und eindrucksvolle Experimentalvor- 
lesungen abzuhalten ist ein frühes, dring- 
lich ersehntes Ziel Faradays gewesen, der 
demgemäß schon mit 24 Jahren eigene öffent- 
liche Vorlesungen abhielt. In seinen Jugend- 
jahren hat er in seinen Briefen an Abbott das 
Thema, wie ein fehlerloser Experimentalvortrag 
beschaffen sein müsse, in langen Auseinander- 
setzungen behandelt. und auch später ist er in 
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zurück- 
Lehrer 


Aufzeichnungen wieder hierauf 


Es trug hierzu bei, daß sein 


seinen 
gekommen, 
Davy einen mangelhaften und unsorgfältigen Vor- 
trag hatte, und der pedantische Faraday sagte 


später, er habe von ihm in vieler Beziehung ge- 


lernt, wie man es nicht machen müsse. Mochte 
ihm diese Äußerlichkeit anfangs auch als etwas 
besonders Erstrebenswertes vorgeschwebt haben, 


auf der Höhe seines Schaffens war sie ihm nichts 
als Mittel zum Zweck. 

Faraday hielt sich als Forscher für eine vor- 
wiegende oder ausschließliche ,,Tatsachennatur“. 
An Becker, der ihm Mitteilungen über den Fort- 
schritt gewisser theoretischer Arbeiten in Deutsch- 
land hatte zugehen lassen, schreibt er am 25. Ok- 
tober 1860, er hätte sich niemals über etwas unter- 
richten können ohne direkte Anschauung, auch 
in betreff des Neuen in der Wissenschaft. „Wenn 
oder Wheatstone oder Gassiot oder sonst 
jemand mir eine neue Tatsache mitteilte und mich 
um meine Meinung darüber befragte, über ihre Be- 


Grove 


deutung oder Ursache oder eine Konsequenz, die 
vorliegen könnte, so konnte ich niemals etwas 
sagen, bis ich nicht selbst die Hergänge gesehen 
hatte. Aus demselben Grunde konnte ich nie- 
mals, wie andere Lehrer in sehr weitreichendem 
Maße tun, mit Hilfe von Studenten und Schülern 
arbeiten. Ich mußte immer alles selbst tun. Ich 
weiß sehr wohl, daß meine Anlage eine besondere 
ist (that my mind is peculiarly constituted), daß 
meine Auffassung mangelhaft ist (that it is de- 
ficient in appreciation) und ferner, daß diese 
Schwierigkeit infolge meines geschwiichten Ge- 
dächtnisses sich gesteigert hat.“ Es scheint, daß 
Faraday hier zwei verschiedene psychische Mo- 
mente nicht genügend auseinander gehalten hat. 
Daß er sich nicht gut die Arbeit anderer dienst- 


bar machen konnte (auch Tyndall bestätigt 
dies, S. 19, |. e.), lag wohl daran, daß er sich 
nicht rasch und mühelos in wesentlich selbstän- 


dige, wenn ihn auch sonst interessierende wissen- 
schaftliche Gedankengänge hineinversetzen, zur 
gleichen Zeit immer nur eines festhalten konnte, 
und dies mit dem Nachlassen seines Gedächtnisses 
sogar immer weniger. Dies hängt wahrscheinlich 
mit seiner nervös begrenzten Schaffensart, viel- 
leicht direkt mit seiner leichteren Erschöpfbarkeit 
zusammen. Daß er indes, um sich eine 
schaftliche Meinung zu bilden, immer von Fakten 
ausgehen mußte, war nicht zutreffend; denn wir 


wissen- 


sehen, daß manche seiner Entdeckungen offen- 
bar glücklichen Intuitionen ihre Entstehung ver- 
dankten’). 


1) Diese Entstehungsweise liegt z. B. bezüglich der 


Entdeckung der Magnetelektrizität (1831) vor, auf 
welche Faraday lediglich durch sein „fast zur Uber- 


zeugung gewordenes Dafürhalten, daß, wenn Elektrizi 
tät Magnetismus erzeuge, auch Magnetismus Elektrizi- 
tät erzeugen müsse“, geführt wurde. Ebenso ging er 
1834 an das Studium der Elektrolyse mit der fertigen 
Ansicht, ‚daß „Elektrizität chemische Affinität und die 
chemische Affinität Elektrizität“ sei. Der Orientie- 
rung hier hinzugefügt, daß etwa um die 
letzte Gedächtnisschwäche einzusetzen be 


halber sei 
Zeit 
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wissenschaften 

„Kaum jemals“, äußert sich Helmholtz in sei- 
ner Einleitung zu der Übersetzung von Tyndalls 
Buch über Faraday hierzu, „hat ein einziger 
Mensch große Reihe wissenschaftlicher 
Entdeekungen von folgenschwerster Bedeutung ge- 
macht, wie Faraday. Die meisten derselben kamen 
vollkommen überraschend, wie durch einen unbe- 
greiflichen Instinkt gefunden, zutage, und Faraday 
selbst wußte die Gedankenverbindungen, die ihn 
dazu geleitet hatten, auch später kaum in klaren 
Worten wiederzugeben.“ Tyndall sagt von ihm: 
„Vermischt mit mancherlei Dunklem und Ver- 
wirrtem zeigen sich zuweilen Blitze wunderbarer 
Einsicht und Äußerungen, welche weniger das Er- 
gebnis des Nachdenkens als das einer plötzlichen 
Offenbarung zu sein scheinen“ (1. ec. S. 73) und an 
anderer Stelle (ibid. S. 77): „Faraday war mehr 


eine So 


als ein Naturforscher, er war ein Prophet und 
wurde oft von Eingebungen bewegt, welche nur 
ein ihm sympathischer Geist verstehen konnte. 


Zuweilen veränderte, ja schädigte das prophetische 
Element in seinem Charakter die Äußerungen des 
Gelehrten; ohne dieses Element jedoch wäre ihm 
die Triebkraft entzogen worden, auch wenn ein 
größeres intellektuelles Gleichgewicht dadurch bei 
ihm erlangt worden wäre.“ 


gann, und daß er deshalb schon im letztgenannten 
Jahre seine Sachverständigentätigkeit einstellte. Vor 
die Zeit seiner eigentlichen Erkrankung fallen also 
von seinen hervorragenderen Arbeiten diejenigen über 
die Diffusion und ein Teil derselben über die Konden- 
sation von Gasen, über die Stahllegierungen und die 
Herstellung optischer Gläser sowie die meisten seiner 
chemischen Entdeckungen, auch die des Benzols, weiter 
die Untersuchungen iiber die elektrische und magne- 
tische Induktion, über die Induktion durch den Erd- 
magnetismus (1832) und über das elektrische Leitungs- 
vermögen. Dagegen sind anzusetzen in die Zeit nach 
dem Beginn seiner Erkrankung von hauptsächlichen 
Studien außer den elektrolytischen jene über die gal- 
vanische und statische Elektrizität, über die Entladung 
des Gymnotus electricus, über die Einwirkung der 
Wärme bei Magnetismus, über die Elektrizität durch 
Reibung von Wasser und von Wasserdampf, über Ma- 
gnetismus und Diamagnetismus (1845), über die Dre- 


hung der Polarisationsebene durch Magnetismus und 
elektrische Ströme (1846), über die Magnetkristall- 


kraft, über den Magnetismus der Gase (1850 und 1855), 
über die magnetischen Kraftlinien und zur Theorie des 
Magnetismus (1851—1853), über die Leitungsgeschwin- 
digkeit des Magnetismus (1857—1858). 

Nach 1860 hörten seine experimentellen und eigent- 


lich wissenschaftlichen Arbeiten fast ganz auf, 1862 
stellte er auch seine Vorlesungen wieder ein. Einen 


erheblichen Teil seiner Tätigkeit widmete er nament- 
lich noch in den letzten Jahren dem „Trinity House“, 
einer Privatgesellschaft für die Anlage und den 
technischen Betrieb von Leuchttiirmen, worüber er 
viele Berichte abgefaßt hat. Die Beratungen zur Tech- 
nik und Technologie der Leuchttürme waren eine be- 
sondere Spezialität Faradays geworden. Es gab kaum 
eine Einzelheit in diesem Gebiete, vom optischen und 
Beleuchtungsapparat angefangen bis zum Blitzableiter, 
von der Trinkwasserversorgung und Ventilation bis 


zum Signalwesen und Anstrich, für welche er nicht 
wesentliche eigene Verbesserungen angegeben hätte. 


Sein Biograph und Arzt hat übrigens berichtet, daß 
die häufig nötigen, oft sehr anstrengenden Besuche 
entlegener Leuchttürme in seinem Alter gesundheitlich 
nachteilig auf ihn eingewirkt hätten. 
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Und A. de la Rive spricht sich in seiner Ge- 
dächtnisschrift Faradays (Notice sur Michel 
Faraday, sa vie et ses travaux, Genf, 1867) folgen- 
dermaßen über seine Anlage und Schaffensart 
aus (S. 9): „Begabt, wie er selbst angibt, mit 
eroßer Einbildungskraft, wagte er sich dort vor, 
wo viele andere zurückgewichen wären; sein 
Seharfsinn ließ ihn in Verbindung mit einem aus- 
gezeichneten wissenschaftlichen Feingefühl das 
Mögliche ahnen, bewahrte ihn aber davor, sich im 
Phantastischen zu verlieren. Obgleich er nur nach 
dem Tatsiichlichen strebte und sich nur ungern 
mit Theorien beschäftigte, wurde er _ trotz- 
dem mehr oder weniger durch vorbewußte (pré- 
eoneues) Ideen geleitet, die, mochten sie nun 
richtig oder unrichtig sein, ihn auf neue Wege 
brachten, wo er meistens fand, was er suchte, und 
manchmal auch, was er nicht suchte, wo er aber 
immer etwas Neuem, Wichtigem begegnete.“ Und 
er setzt hinzu, daß Faraday auch von der Gefahr 
frei blieb, nur das zu sehen, was er wünschte, 
oder zu übersehen, was er fürchtete. 

Es wäre demnach gewiß von hohem Interesse, 
etwa aus den Aufzeichnungen Faradays die Ent- 
stehungsweise dieser Entdeekungen psychologisch 
zu rekonstruieren. An dieser Stelle soll zum Schluß 
noch kurz von einer besonderen Studiengruppe 
die Rede sein, durch deren Betrachtung das eben 
Gesagte zugleich auch in anderem uns hier be- 
rührenden Zusammenhange illustriert wird. 

Schon um 1850 hatte Faraday darüber nach- 
gesonnen, ob nahe Beziehungen zwischen der Elek- 
trizität und der Schwerkraft bestünden, und zwar 
nieht nur derart, daß beide Kräfte ineinander über- 
geführt werden könnten, im Sinne der Erhaltung 
der Energie (diese Erkenntnis war damals schon 
gewonnen, wurde allerdings erst später ganz ge- 
läufig), sondern dergestalt, daß beide Kräfte un- 
mittelbar näher miteinander verwandt seien, etwa 
die Schwere eine besondere Form der elektrischen 
Bewegung sei. Er stellte nun eine Reihe Ver- 
suche an, welche jedoch sämtlich im Ergebnis 
negativ ausfielen. Faraday sprach sich aber schon 
damals dahin aus, daß dies seine starke Über- 
zeugung nicht erschüttere, daß innere Bezie- 
hungen zwischen beiden Kräften vorhanden seien. 
Zehn Jahre später hat er dann dieser Ansicht 
nochmals energisch Ausdruck verliehen, trotzdem 
auch eine zweite Versuchsreihe über diese Ver- 
Beide For- 
schungsepisoden sind nun deutlich rein intuitiven 
Während der 


Reihe notiert er: 


hältnisse damals resultatlos verlief. 
Gepriiges. Arbeit an der ersten 
„Alles das ist ein Traum : 
aber nichts ist so wunderbar, daß es nicht wahr 
sein könnte, wenn es nur mit den Naturgesetzen 
übereinstimmt“, und bei der neuen Bearbeitung 
heißt es (Notiz 15 804): „Schöpfen wir für den 
Versuch etwas mehr Mut mittelst etwas mehr 
Phantasie“, und bei. Notiz 15809: „let the 
imagination go“, mit dem Zusatze „euarding it 
by judgement“ usw. 
kombinatorische 


Hier tritt das phantastisch- 
Element der Schaffensweise 


Nw. 1915. 
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des Entdeckers, das Streben, mittels der Ein- 
bildungskraft sich von der Enge der bloßen Er- 
fahrung loszulösen, deutlich zutage. Aber an- 
vesichts der Riesenhaftigkeit der Anlage ist dieses 
gewaltige Spielen mit Analogien vielleicht nicht 
viel weniger schwerwiegend als die 
induktive Kleinarbeit der Wissenschaft. 

Es ist sogar von großem Interesse, bei diesem 
Beispiel gewissermaßen in den Mechanismus 
hineinzusehen, dem die Entdeckungen Faradays 
zu verdanken waren. Was ihm die starke Über- 
zeugung gab, seine Theorie sei zutreffend, weiß 
er offenbar selbst nicht, aber es arbeitet unter- 
bewußt beständig mächtig in ihm nach diesem 
Ziele hin, und dieses Herausheben seiner Ideen- 
ginge aus dem Unterbewubten ins Bewußte, 
wovon seine Notizen eben Stückwerk sind, machte 
bei ihm zuletzt die Erkenntnis frei, wohlgemerkt 
natürlich, wenn er auf der richtigen Spur war. 
letzterem Gegenstand der 
Fall war, wissen wir freilich nicht, aber man 
wird aueh nieht mit Sicherheit bestreiten können, 
daß es möglich gewesen ist, Auch den Bericht 
über die zweite Versuchsreihe schließt er: 
„Obgleich diese Ergebnisse negativ sind und ob- 
gleich der wahre Sachverhalt so liegen kann, daß 
keine der Beziehungen vorhanden ist, nach denen 
ich geforscht habe, so kann ich dies dennoch nicht 
So sehr drängte ihn die 


sonstige 


Inwieweit dies bei 


für endgültig ansehen.“ 
wissenschaftliche Ahnung. 

Der Bericht über die zweite Versuchsreihe 
über die Beziehungen von Schwere und Elektrizi- 
tät wurde auf Ansuchen von anderer sachkundiger 
Seite von der Veröffentlichung zurückgezogen, wie 
es heißt, in Anbetracht des Umstandes, daß er 
nur negative Resultate enthielte. Dies ist 
einigermaßen verwunderlich, insofern es sich um 
die Arbeit eines der unbestritten führenden 
Geister seines Gebietes handelte, und zwar auf 
einem Felde, das sozusagen seit einer nach Jahr- 
hunderten zu bemessenden Spanne Zeit fast ganz 
brach gelegen hatte. Man kann sich diesen Vor- 
eängen gegenüber der Vermutung nicht ganz er- 
wehren, daß die fachkundige Mitwelt in Erwägung 
der seit langem offenkundig mangclhaften 
psychischen Gesundheit und der Wunderlichkeit 
des Entdeckers, vielleicht auch der Beschaffenheit 
gerade Problems, Konsequenzen 
ungeheuerlich erscheinen konnten, die geistige 
Schädigung des Urhebers als tiefergehend an- 
genommen hat, als es zu dieser Zeit tatsächlich 
der Fall gewesen ist. Ähnliches ist bekanntlich 
in der Geschichte der neueren Physik nicht ver- 


dieses dessen 


einzelt geblieben. 


Eine Darstellung der Physik 
für gebildete Laien. 
Von Prof. Dr. A. Byk, Berlin. 
Mitten in den Stürmen des Weltkrieges wird 
das monumentale Sammelwerk „Die Kultur der 


Gegenwart“ als ein Bekenntnis zu der jetzt so 


102 
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vielfach bestrittenen Einheit der Weltkultur fort- 
gesetzt. Das laufende Jahr bringt uns in diesem 
Rahmen eine Darstellung der Physik unter dem 
Titel: Die Kultur der Gegenwart, herausgegeben 
von Paul Hinneberg. III, 3, 1, Physik, unter Re- 
daktion von E. Warburg. Verlag von B. G. Teub- 
ner, Leipzig und Berlin 1915. VIII, 762 S. 
Von 32 Mitarbeitern, unter denen sich zum 
eroßen Teile erste Namen der deutschen Physik 
wird hier dem breiten Publikum der 
Gebildeten Wesen und Zweck der Physik aus- 
einandergesetzt. So erwächst dem abgleichenden 
Herausgeber die doppelte Aufgabe, trotz der Viel- 
filtigkeit der Mitarbeiter und der Leser die Ein- 
heitlichkeit der Darstellung zu wahren. Was 
kann man einem größeren Kreise an Physik brin- 
gen, wenn man infolge der schriftlichen Darstel- 
lung auf das Experiment-und wegen mangelnder 
Vorkenntnisse auf den mathematischen Apparat, 


befinden, 


wenigstens zum allergrößten Teile, verzichten 
muß? Drei Gesichtspunkte sind es, die auch 
ohne diese einen Königsweg in die Physik er- 


öffnen: die historische Darstellung, die Schilde- 
rung der Methode ihrem Prinzip nach und die 
Anwendungen in der Technik sowie auf tellu- 
rische und kosmische Vorgänge. 

Die historische Richtung findet ihren äußer- 
lichen Ausdruck schon in einigen Kapitelüber- 
schriften wie: Entwicklung der Thermodynamik 
(Henning), der Elektrizitätslehre (Richarz), der 
Wellenlehre des Lichtes (Wiener), Entdeckungs- 
geschichte der Radioaktivität (Elster und Geitel). 
Aber wie hier die Geschichte der Physik als Un- 
terrichtsmittel benutzt wird, geht am besten aus 
einzelnen Beispielen hervor. Wenn in der Me- 
ehanik (S. 17) (Wiechert) eine verunglückte Er- 
klärung Newtons für den Laplaceschen Faktor 
der Schallgeschwindigkeit gegeben wird, die die 
thermische Seite des Problems nicht berücksich- 


tigt, so sieht der Leser, daß auch erste Köpfe 
nicht gleich von vornherein auf eine ihn natür- 
lich zunächst fremd anmutende Verbindung von 
Akustik und Wärmelehre gekommen sind; er 


wird diesen Zusammenhang williger durchdenken, 
wenn er merkt, daß ihn auch die Wissenschaft 
erst in jahrhundertelanger Entwicklung gewonnen 


hat. Wie wohl geborgen muß das Schicksal der 
Wahrheit erscheinen, wenn man bedenkt, daß 
selbst falsche Annahmen in der Hand des be- 
gabten Forschers zu großen Entdeckungen ge- 
führt haben; so entdeckt Becquerel die Radio- 
aktivität auf Grund des vermeintlichen Zusam- 
menhanges zwischen Fluoreszenz und Röntgen- 


strahlung (S. 479), Huygens (S. 531) verwirft 
die Emissionstheorie des Lichtes, weil angeblich 
keine Teilchen sich mit Lichtgeschwindigkeit be- 
wegen können, und Carnot (S. 119) stellt, trotz- 
dem er noch in der Stoffauffassung der Wärme 
befangen ist, die Theorie der Dampfmaschine auf. 
Wie überraschend und aufklärend wirkt die Ent- 
Fouriers (S. 86), daß die beiden Er- 
Klangfarbe durch Oberténe und 


deekung 
klärungen der 
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Die Natur 
wissenschaften 
durch die Schwingungsform im Grunde identisch 
sind. Wie klar erscheint dabei der physikalische 
Sinn der Fourierschen Zerlegung, ohne daß es 
irgendwelchen mathematischen Apparates bedarf. 
Ganz ähnlich wirkt die Entscheidung des Streites 
über die Lage der Lichtschwingungen zur Polari- 
sationsebene durch die elektromagnetische Licht- 
theorie (S. 566), wonach beide Parteien recht 
haben, je nachdem man den elektrischen oder den 
magnetischen Vektor als den Lichtvektor ansieht. 

Die Methoden der Physik 
zweier selbständiger Kapitel, und zwar werden 
die experimentellen von Warburg unter dem Titel: 
„Verhältnis der Präzisionsmessungen zu den all- 
gemeinen Zielen der Physik“ und die theoretischen 
von Voigt im Abschnitt: „Phänomenologische 
und atomistische Betrachtungsweise“ behandelt. 
Sehr instruktiv ist dabei die Einteilung der em- 
pirischen Konstanten in materielle Realisationen 
willkürlicher Maße, wie das Ohm, universelle Kon- 
stanten und Funktionen, wie die Gravitationskon- 
stante, und Materialkonstanten und Materialfunk- 
tionen. Die Schwierigkeiten, die in der richtigen 

Vergleichung des Wertes zweier Materialkonstan- 
ten derselben Art liegen, werden dem Leser in der 
Wärmestrahlung klar, wo nach Rubens (S. 200) 


sind Gegenstand 


weder die Einteilung nach Wellenlängen, noch 
die nach Schwingungszahlen, sondern erst die- 


jenige nach Oktaven ein zutreffendes Bild von 
der Bedeutung der einzelnen Spektralgebiete gibt. 
Auch die Bemerkungen über die Methodik der 
theoretischen Physik beschränken sich keineswegs 
auf den Artikel von Voigt; z. B. finden die 
idealen Prozesse in der Theorie der Wärmestrah- 
lung (W. Wien, S. 212) und die Wahrscheinlich- 
keitsbetrachtungen in der Radioaktivität (Meyer 
und v. Schweidler, S. 509) ihre Stelle. Die wich- 
tigste Methode der theoretischen Physik, die ma- 
thematische Analyse, soweit sie In- 
finitesimalrechnung erfordert, kann natürlich nur 
in Andeutungen gebracht werden. So wird (S. 161) 
die Formel von Clapeyron erwähnt, aber nicht 
angegeben; in der Wärmeleitung (Jäger, S. 185) 
wird die Behandlung des Problems mit Hilfe von 
Differentialgleichungen und Grenzbedingungen 
angedeutet; bei den verschiedenen Fassungen des 
Prinzips der kleinsten Wirkung (Planck, S. 694) 
wird zwischen seinen Differential- und Integral- 
Formen unterschieden, und es wird (S. 693) als 
beziehungsreicheres Variationsprinzip im Gegen- 
satz zu dem nur eine einzige Gleichung liefern- 
den Energieprinzip charakterisiert. Am _leich- 
testen erscheint die Darstellung der Theorie ohne 
mathematischen Apparat da, wo sie historisch zu- 
erst, bei Faraday, auch ohne solchen aufgetreten 
ist, nämlich in der Elektrodynamik; das wird 
deutlich an den Ausführungen von H. A. Lorentz 
‘S. 313) über stauungsfreie Elektrizitätsbewegung 
und durch die Bemerkung (S. 315), daß die elek- 
trische Energie durch das halbe Produkt von 
Kraft und Verschiebung gemessen wird; aber auch 
an anderen Stellen, so wenn in der Quantentheo- 
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rie (S. 415) von der Festigkeit eines Freiheits- 
grades die Rede ist, und wenn eine Braunsche 
Röhre (S. 452) als ein trägheitsloses Galvanometer 
bezeichnet wird. 

Mag für diese erkenntnistheoretischen Zusam- 
menhänge vielleicht auch nur ein Teil des physi- 
kalischen Laienpublikums empfänglich sein, so 
hat doch wohl jeder Gebildete Verständnis für 
die Anwendungen der Physik. An geophysika- 
lisehen Folgerungen sei der Kreislauf des Was- 
sers erwähnt (S. 157), der an den Verdampfungs- 
prozeß anknüpft, sowie die genetische Vergesell- 
schaftung der Radioelemente (S. 483) auf geo- 
logischer Lagerstiitte. Von astrophysikalischen 
Anwendungen tritt jetzt neben die ältere, all- 
gemeine Spektralanalyse (Exner, S. 618) noch die 
in das feinere Detail gehende Benutzung des Zee- 
man-Effekts (S. 644). Endlich sei der zum Nach- 
denken anregenden biologischen Bemerkung (8.192) 
von Rubens über den Zusammenhang zwischen der 
spektralen Energieverteilung der Sonne und der 
spektralen Empfindlichkeitsverteilung des Auges 
gedacht. Die technischen Anwendungen, die ja 
für die Physik den Stein im Brett der öffentlichen 
Meinung bilden, durchtränken natürlich das Werk 
von Anfang bis zu Ende. Da ist die Rede von 
der Akustik der Konzertsäle (S. 98), der Optik der 
Punktalgläser (S. 603), vom pneumatischen Feuer- 
zeug (S. 672), von Thermosflaschen (S. 182), vom 
Joule-Thomson-Effekt beim Lindeschen Luftver- 
fliissigungsverfahren (S. 177) usw. Wirtschafi- 
liche Gesichtspunkte treten (S. 674) bei der Be- 
rechnung der von einem Elektrizitätswerk den 
Konsumenten gelieferten Energie hervor, und 
recht originell wirkt die Deutung des Pointillis- 
mus in der Malerei (Wiener, S. 526) als einer 
additiven optischen Synthese. 

Unter Betonung der erwähnten didaktisch 
wichtigen Gesichtspunkte erfolgt die Aufteilung 
der Physik in die üblichen Gebiete Mechanik, 
Akustik, Wärmelehre, Elektrizitätslehre und Op- 
tik, an die sich noch wie in den großen Kursus- 
vorlesungen über theoretische Physik ein Ab- 
schnitt: Allgemeine Gesetze und Gesichtspunkte 
anschließt. Aber die Verteilung des Stoffes auf 
die einzelnen Gebiete zeigt doch manche Besonder- 
heiten. Zunächst fällt die knappe Behandlung der 
Mechanik auf, die weniger als die Hälfte der 
Wärmelehre einnimmt. Vermutlich hängt dies 
mit dem beschränkten Interesse zusammen, das 
gerade ein Laienpublikum nun einmal leider für 
diesen grundlegenden Teil der Physik zu zeigen 
pflegt. Allerdings sind Teile der Mechanik, wohl 
um diese schmackhafter zu machen, in andere Ka- 
pitel hineingearbeitet, so die Dynamik kontinuier- 
lich verbreiteter Massen in die Wärmelehre (was 
den Vorteil bietet, daß z. B. die Reibung der 
Flüssigkeiten sich ungezwungen einführen läßt) 
und die Lehre von den Schwingungen (M. Wien) in 
die Elektrizitätslehre im Anschluß an die draht- 
lose Telegraphie (Braun). Das Kapitel über 
Schwingungen bietet zugleich ein hübsches Bei- 


spiel für die formale Gleichartigkeit von Vor- 
eängen (Resonanz) in den verschiedensten Gebie- 
ten der Physik. Blitzartig werden auch für den 
Laien reizvolle Zusammenhänge beleuchtet, wenn 
(S. 396) der mechanischen Beschleunigungs-, 
Kraft- und Reibungskoppelung auf elektrischem 
Gebiete die magnetische, elektrische und galva- 
nische Koppelung gegenübergestellt wird. Ex- 
plicite wird dann das Verhältnis der einzelnen 
physikalischen Disziplinen in dem Schlußkapitel 
von Planck zum Ausdruck gebracht. Auch die 
Darsteilung innerhalb der einzelnen Hauptgebiete 
der Physik bietet mancherlei Besonderheiten. So 
fällt in der Elektrizitätslehre auf, eine wie be- 
scheidene Stelle der Galvanismus neben den um- 
kehrbaren elektrischen Prozessen einnimmt; das 
elektrische Leitvermögen (Starke) tritt als ein 
degradierender Vorgang, als elektrisches Analogon 
der Hysterese (Gumlich, S. 349) zur Seite, und 
selbst das Ohmsche Gesetz erscheint nur als eine 
besonders einfache Form der Charakteristik fiir 
die Metalle. 

Auf die Darstellung des Verhältnisses der ein- 
zelnen Disziplinen untereinander ist natürlich 
auch die Individualität des einzelnen Mitarbeiters 
von Einfluß. Mehrfach kommen die gleichen Ge- 
genstände an verschiedenen Stellen zur Behand- 
lung, so die Relativitätstheorie (Wiechert und 
Einstein), die Atomistik (Dorn und Einstein), die 
Schwingungen elektrischer Systeme (Braun und 
M. Wien), und dabei ist natürlich der leitende 
Gesichtspunkt ein wesentlich verschiedener. Aber 
es schadet nichts, wenn der Leser sieht, daß der 
EntwickelungsprozeB der Wissenschaft auch in 
der Gegenwart noch nicht abgeschlossen ist und 
auch jetzt noch hie und da verschiedene Auf- 
fassungen miteinander ringen. Wenn Hasenöhrl 
(S. 689) die Gültigkeit des zweiten Hauptsatzes 
für die Organismen in Zweifel zieht, oder wenn 
Planck (S. 696) eine teleologische Deutung der 
Integralprinzipien in der Mechanik abwehrt, so 
fühlt man, daß hier in der Physik und an ihren 
Grenzen Probleme liegen, die jedem nahe gehen 
müssen, der die Kultur dieser so außerordent- 
lichen Gegenwart in ihrer Totalität erfassen will. 


Besprechungen. 

Diels, Hermann, Antike Technik. Leipzig und 
Berlin, B. G. Teubner, 1914. VIII, 140 S., 50 Ab 
bildungen und 9 Tafeln. Preis geh. M. 3,60, geb. 
M. 4,40. 

Das Buch zeigt an ausgewählten Beispielen, 
daß das Altertum auch in seinem technischen Streben 
mit der modernen Zeit viel enger verknüpft ist als die 
dazwischen liegende Zeit des Mittelalters, und legt 
einige der zahllosen Fäden bloß, die teils sichtbar, teils 
unsichtbar die alte und die neue Welt verknüpfen. 

Die Gegnerschaft zwischen den Vorkämpfern für eine 
vorwiegend naturwissenschaftliche Bildung und denen, 
die in der Kenntnis des klassischen Altertums allein 
die wirkliche Grundlage von Bildung und Wissen er 
blicken, ein Kampf, der während der letzten 50 Jahre 
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im Mittelpunkte der Unterrichtsiragen stand, beruhte 


nach Diels 
lenoranz und Halbbildung det 


bedauerlichen gegenseitigen 
beiden sich bekiimpfen- 
kannten die reale Welt 


Zusammenhang mit 


„auf einer 


den Parteien. Die Humanisten 
des Altertums zu wenig, um ihren 
den heutigen Realitäten zu begreifen, und die Gegner 
wiederum wollten von der antiken Hemisphäre unserer 
natürlich 
würdigen 


nichts wissen, weil sie 
den Reulismus des Altertums 
konnten als die Humanisten, und weil sie dessen Foı 
Idealismus, den allein schätzten, 
\ber die Abneigung, die auf Nicht 
verschwindet von sobald das 
sich einstellt.” 

Buch ist in der Tat geeignet, dieses 
vermitteln, In fünf fabt 
zusammen, ein ein 


europäischen Kultur 


noch weniger 
malismus und diese 
verabscheuten. 
beruht, selbst, 
\W Issel 


Das Dielssche 


Wissen 
bessere 
bessere Wissen zu Vortrügen 
es das Gebiet der antiken Technik 

{ Marburger 
1913 gibt in großen Zügen 
gegenseitige Verhältnis von 
Altertum. Die füni 
Technik handeln von 


Philologenver 
einen Überblick 
Technik und 


über 


leitender Vortrag von der 
sammlung 
über das 
Vorträge 
antiken 
Dampimaschinen, Auto 
antiken Telegraphie 


Wissenschaft im 
einzelne Gebiete der 
Tiiren und Sehlössern, von 
Taxametern, von det 
Artillerie und von der 


Vortrage an 


maten und 


von der antiken antiken Chemie. 
Niels 
besonders lehrreichen vollständig 
Wissenschaft und Praxis einander Von 
Thales, den die Legende bald als weltvergessenen Stern 
vucker 


obachtungen in den 


zeigt in dem einleitenden einigen 
Beispielen, wie 


befruchten. 


darstellt, der bei seinen nächtlichen Himmelsbe 


Brunnen fällt, bald als berechnen 


den Kaufmann, der die Ölkonjunktur schlau auszu 
nützen versteht, erhielt sich bis zu Heredot das Ge 
rücht, er sei von Krösus vor der Schlacht bei Halys 


zur Ableitung des Stromes herangezogen worden. Die 
Geschichte freilich läßt das lydische Heer auf den ge 
wöhnliehen Brücken über den Hellespont rücken, jeden 
falls hat die Jahrhundert 


rühmten Künste deı 


dem be- 
Wasserbau 
Xerxes die 


Legende im 5. 


\stronomen solche 


teehnik zugetraut. Wir wissen jetzt, daß 

berühmten Schiffsbriicken über den Hellespont durch 
Harpolis herstellen ließ, der zwischen der zweiten 
Hälfte des 6. und der zweiten lHlälite des 5. Jahr 


hunderts gelebf haben muß. Schon vor Xerxes hatten 
Teehniker Ähnliches Herodot 
iiber eine Schiffsbriicke, die Feld 
zuge gegen die Skythen bei Byzanz iiber den Bosporus 
hatte schlagen 


Werk det 
(durch 


jonische geleistet. denn 


berichtet Dareios im 


lassen. Aber ein noch ganz anderes 
Herodot in der 
entdeckten) 
Wasserleitung des Eupalinos: in einem kilometerlangen 


Tunnel durch den 


Ingenieurkunst schildert 


deutsche Forschungen wieder 


wurde sie über Samos sich erheben 
den Berg Kastro aus der jenseits des Berges liegenden 
Stadt geführt. Genau wie bei heutigen 
Tunnelbauten, wurde der Durchstich 


zugleich vorgenommen, nachdem die Richtungslinie da 


Quelle in die 
von beiden Seiten 


Heron hatte eine sche 
Nivellements 
durch eine Reihe von rechtwinkligen Koordinaten und 
Dreieckkonstruktionen wird, Er 
Worten: „Wird der Tunnel auf diese 
Weise hergestellt. so die Arbeiter von 
beiden Seiten treffen.“ Diese Leistung des Eupalinos 
gestattet Schluß auf den hohen Stand der tech 
nisch-mathematischen Bildung jener Zeit und auf die 
Polykrates, der die Mittel zur Durch 
führung des Planes gewiß nicht bewilligt hätte, wenn 
(um die Mitte des 6. Jahrhun 
Durehführbarkeit 


für geometrisch festgelegt war. 


matische Bearbeitung des gegeben, das 


dureh festgelegt 
schlieBt mit den 
werden sich 
einen 
Einsicht des 

man in Samos damals 


derts) nicht von der überzeugt ge 


Besprechungen. 


Die Natur- 
wissenschaften 


muß also die 
wissenschaitliche Grundlage geliefert haben, die es ge- 
stattete, die Wasserleitung mitten durch den Berg zu 
legen. Die maßgebende Rolle, die die Mathematik 
in der Technik zu spielen anfing, griff bald auf andere 
Perikles ließ einen Plan des Pi- 
räus rechtwinklig kreuzende Straßen, 
nach den Himmelsrichtungen orientiert, sollten zugleich 
Regelmäßigkeit wie der Hygiene 


wesen wäre. Die Kultur von Samos 


Gebiete über. neuen 


entwerfen, sich 


der mathematischen 


dienen. Dieses System hat auch noch im folgenden 


Jehrhundert bei allen Neuanlagen den Siee davon- 
g>»traxen, und Priens, dessen Plan im 4. Jahr- 
hupcert entworfen und mit unerhörter Willkür 
der widerstrebenden Natur aufgezwungen ist, 


moderner 
\uch in 
Eingang, und zwar 
Stabträger 


Kunstfreund be 


zeigt einen Stadtplan, der denjenigen 
amerikanischer Städte  vorwegnimmt. 

die Plastik fand die Mathematik 
vor allem durch Polyklet, 
Polyklets Kanon 
Die Symmetrie des Kanons paßte nun zwaı 
Darstellung des Menschen, 
beim Bau der antiken 
\rtillerieschriitsteller, 
Mechanikeı 
Bau der 


dessen (Dory 


phoros) als jedem 
kannt ist. 
nicht fiir die aber sie be 
Geschütze. Der 
dessen Werk uns er 
Philon, der seine An 
Geschütze mit Hinweis 


währte sich 
älteste 
halten ist, ist der 
weisung zum einem 
auf Polyklet 


genieure hatten auf Grund der 


beginnt, und die alexandrinischen In 
Philonschen Lehre eine 
Bau der Wurfmaschinen 


ihrer 


Formel gefunden, die für den 
wurde. Zu 
eine tüchtige mathematische und technische Vorbildung 
Verbindung ist vor allem Ar 
Schule der 





ausschlaggebend Konstruktion war 


erforderlich. In dieser 


ehytas von Tarent zu nennen, der aus der 


Pythagorüer hervorgegangen war. Er war der erste 
Mathematiker. der besonders die Mechanik wissen 


schaftlich ausbaute und sich auch 
chanischen 
Mechaniker 
wehr zu verdanken ist, 
Wurfmaschinen 
diesen Erzeugnissen der 
bilden die fiir die Heilkunde geschaffenen Instrumente, 
Teil recht kiinstlichen chirur 


gischen Maschinen zur Einrenkung von Gliedern bis zu 


praktisch mit me 


Aufgaben beschäftigte, neben ihm = der 


Zopyros, dem ein armbrustähnliches Ge 
aus dem dann die verschieden 
hervorgehen. Den 


sten Arten von 


Gegensatz zu Kriegstechnik 


die sich von den zum 
wundervoll gearbeiteten 
ganze Gebiet der Heil 
stellte damals so- 
Arzt Hero- 


den uns zahlreich erhaltenen 
ärztlichen Bestecken 
kunde erstrecken; die 


über das 

Feinmechanik 
gar eine Taschenwasseruhr her, mit der der 
philos die Fiebertemperatur maß. 

Auch die astronomische Wissenschaft 
alexandrinische Mechanik zu außerordentlichen Lei- 
Dabei ist es erstaunlich, wie gering außer- 
Fachwissenschaft das damals 


erzog die 


stungen. 


halb der Interesse, das 


an den technischen Erfindungen und an der Persön- 
lichkeit des Erfinders genommen wurde, ist. In der 


und der Militär 
und selbst auf 
spurlos  ver- 


man von der Medizin 
absieht, ist nichts zu 
sind 


\ntike, 
technik 


wenn 
finden, 
eroße Namen 
wie z. B. der Name des 
Brücke des Xerxes, 
Papyrusfetzen 


diesen Gebieten . 
früher erwähnten 
dessen Name nur 


kürzlich 


schwunden, 
Erbauers der 
ein zufällig 


erhaltener ent- 


hüllte. Selbst Archimedes von Syrakus wurde von 
seinen Mitbürgern bald vergessen und erst Cicero 
zeigte ihnen das völlig überwucherte und vergessene 


tatsächlich ist erst das Interesse, 


Römer um die römische Geschichtsschreibung 


Grabmonument, und 
das die 
an ihm nahmen, die Veranlassung für die Griechen ge- 
Schriften zu erhalten. 

Aufsätzen, die sich mit den Einzelfragen 
\ugenbliek 


seine 
Unter den 
Technik 


wesen, 


aus der beschäftigen. nimmt im 
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der über die antike Artillerie das meiste Interesse in 
Anspruch. Um die antiken Geschütze aufs neue nach- 
zubauen, haben sich im vorigen Jahrhundert zu drei 
verschiedenen Malen Philologen und Offiziere vereinigt, 
und schließlich ist es geglückt, an praktischen Mo- 
dellen zu zeigen, was die damaligen Kriegsmaschinen 
leisten konnten. Zu denen, die sich für diese Frage 
besonders interessierten, gehörte auch Napoleon III. 
Aber nach dem, was Diels darüber berichtet, sind die 
seroßen Geschützmodelle, die noch heute im Museum 
st. Germain zu sehen sind, nicht viel mehr als Phan- 
tasiekonstruktionen. Um die Jahrhundertwende sind 
aber die von dem Preußischen Abgeordnetenhause und 
von der Gesellschaft für Lothringische Geschichte in 
Metz unterstützten 
taten gelangt. Schon 1904 konnten dem Kaiser drei 


3estrebungen zu besseren Resul- 


Wurfmaschinen in Metz vorgeführt werden, die in 
ihrer Wirkung den antiken Berichten entsprechen und 
bis jetzt die beste Rekonstruktion der alten Geschütze 
darstellen. Überreste antiker Geschütze haben sich 
nicht gefunden, da diese hauptsächlich aus Holz ge 


baut waren, wohl aber deren Geschosse, und zwar s« 
wohl Kugeln wie Wurfpfeile. Die alten Geschütze 
haben sich aus dem Bogen entwickelt, und die be 
wegende Kraft für die Geschosse im Altertum ist stets 
die gespannte Sehne gewesen. Auf die einzelnen Kon 
struktionen soll an dieser Stelle nicht eingegangen 
werden, aber besondere Hervorhebung verdient eine 
Erfindung, die wir im Prinzip in der Mitrailleuse und 
dem Maschinengewehr wiederfinden. Das Geschütz 
wird wie üblich gespannt, und bei der Absendung jedes 
einzelnen Schusses fällt ein neuer Pfeil in die Schuß 
rinne. (Uber der Pfeilrinne und parallel dazu steht 
ein mit Pfeilen gefüllter Kasten, der parallel zur Pfeil 
rinne im Boden eine spaltartige Öffnung hat. Durch 
diesen Spalt fällt der Pfeil in einen zwischen Pfeil 
rinne und Kasten befindlichen Zylinder, der sich dureh 
jeden Abschuß um seine zur Pfeilrinne parallele Längs 
achse dreht und dadurch nach jedem Schuß einen 
Pfeil in die Pfeilrinne liefert.) 

Besonders unterhaltend ist das Kapitel über Dampf 
maschine, Automat und Taxameter, die, soweit sie 
dem Altertum entstammen, auf Heron von Alexandrien 
zurückgehen (wahrscheinlich im 2. Jahrh. n. Chr.). 
Von seinen eigenen Erfindungen abgesehen, ist er für 
die Geschichte deswegen besonders wichtig, weil er 
einen großen Schatz antiker Physik und Technik wört 
lich abgeschrieben hat, der seit der Renaissance unsere 
moderne Mechanik vielseitig angeregt und befruchtet 
hat. Herons Name ist im Schulunterricht mit dem 
Heronsball und der Aolipile verknüpft. Es stammen 
auch zwei Vorrichtungen von ihm, die erst in der 
neuesten Zeit eine ungewöhnliche Bedeutung für den 
Verkehr gewonnen haben: der Taxameter und der 
Warenautomat. Der Taxameter (Taxenmesser) heißt 
Die Ausfüh 
rung weicht zwar im einzelnen von der der heutigen 
Instrumente ab, aber das Prinzip, auf dem es beruht, 
ist dasselbe. Und dasselbe gilt von Herons Weih 
wasserautomaten, der das Vorbild unserer Schokolade 
und Billetautomaten geworden ist. Im Altertum stand 
dieser Apparat vor den Tempeln, um das Weihwasser 
nach Einwurf eines Kupferstückes (J/cron benutzt als 
Normalstück ein Fiinfdrachmenstiick, das ea. 18 g 
wog) auf die Hände des Tempelbesuchers herabrieseln 
zu lassen. .„Der Erfinder dieses alten Tempelwunders.” 
so schreibt Diels, „hat sich gewiß nicht träumen 
lassen, daß seine Idee, etwas vervollkommnet, den gan 


bei Heron Hodometer, d. h. Wegmesser. 


zen modernen Kleinverkauf umgestalten würde. Es 
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ist nieht bekannt, ob der moderne Erfinder der Auto 
maten die ersten Verkaufsautomaten konstruierte 
im Jahre 1885 P, Everitt in London Herons Buch 
direkt benutzt hat, aber da das Buch die ganze neuere 
Mechanik direkt und noch mehr indirekt beeinflußt 
hat, so ist ein Zusammenhang wohl möglich, nament 
lich in England, wo die klassische Bildung noch mehr 
als sonst das Zeichen des gebildeten Mannes ist, und 
eine moderne englische Übersetzung, die durch das Zu 
summenwirken eines Philologen und eines Maschinen 
ingenieurs entstanden ist, die antiken Ideen mehr ver- 
breitet hat als bei uns.“ 

Sehr viel Unterhaltendes enthält auch das Kapitel 
über die antike Telegraphie. Optische Telegraphie und 
Fackeltelegraphen, Brieftauben und Wassertelegraphen 
ziehen in bunter Reihe an dem Leser vorüber. Be 
sondere Erwähnung verdient eine Vorrichtung, Geheim- 
botschaften zu übermitteln, die verschiedene griechische 
Staaten, wie Sparta und Ithaka, offiziell zur Anwen 
dung brachten: die Skytale, zwei völlig gleich gearbei 
tete runde Stäbe, von denen man den einen Stab in 
dem Archiv verwahrte, während man den andern dem 
Beamten mitgab, mit dem man Depeschen wechseln 
wollte. Die Depesche selbst schrieb man auf einen 
Lederstreifen, den man spiralförmig um den Stab ge 
wiekelt hatte. Zieht man ihn ab, so ist die Schrift 
zusammenhanglos und für den Uneingeweihten nicht 
lesbar. Der fern weilende Beamte aber wickelte den 
Lederstreifen um seine Skytale, dann ordneten sich 
die Buchstaben wieder in die ursprüngliche Reihe und 
machten die ursprüngliche Schrift mühelos lesbar. 
\uch zwei vollkommen gleich gearbeitete Wasseruhren 
wurden zur Übermittelung von Geheimbotschaften, und 
zwar besonders in Afrika und Sizilien, verwendet. 
Übrigens waren die Wasseruhren auch in Griechenland 
zu jener Zeit allgemein verbreitet. Sie wurde Klep 
sydra, Wasserstehler, genannt, weil man das Wasser 
durch ein Loch oder ein feines Sieb, das den Boden 
eines bauchigen GefiiBes bildet, unbemerkt von unten 
aus dem Brunnentrog entnehmen konnte. Das Gefäß 
miindete oben in einen engen Hals, dessen feine Off 
nung man mit dem Daumen schließen konnte. Diese 
Wasseruhren wurden auf ein bestimmtes Quantum Was 
ser geeicht und bei Gerichten verwendet. Solange die 
Wasseruhr lief. durite der Ankläger sowohl als der 
\ngeklagte reden. Wurden Zeugen vernommen, so 
wurde der Daumen auf die Wasseruhr gehalten und 
dadurelh der Ausfluß gehemmt, weil dieser Teil der 
Verhandlung den Parteien nicht angerechnet wurde. 

Eine große Fülle interessanter und wissenswerter 
Einzelheiten enthält auch das Kapitel über die antike 
Chemie, so das Rezept für die Nachahmung des echten 
Purpurs durch billige Surrogate und für die Erzeugung 
von Legierungen an Stelle von Silber oder anderen 
edlen Metallen, ferner die Vorschriften, die sich mit 
Perlen und Edelsteinen beschäftigen, und nicht nur 
zu deren Reinigung und Polierung, sondern vor allem 
zu deren Nachahmung. Es würde zu weit führen, noch 
weiter auf Einzelheiten einzugehen, und wir brechen 
ihre Aufzählung hier ab, da wir nichts Besseres tun 
können. als das überaus belehrende und im besten 
Sinne unterhaltende Buch allen denen zu empfehlen, 
denen die Beschäftigung mit der antiken Kultur mehr 
bedeutet als das, was die eingefleischten Gegner der 
humanistischen Bildung darin sehen, 
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Chemische Mitteilungen. 


Über Brennstoffe und Motorentreibmittel in Kriegs- 
zeiten macht Dr. Aufhäuser in der Chemiker-Zeitung 
1915, S. 545, interessante Mitteilungen. Die Bedeutung 
der Brennstoffe im neuzeitlichen Kriege ist darin be- 


gründet, daß der Krieg großer bewegender Kräfte be- 
darf, die unabhängig von Ort und Zeit sind. Nicht 


nur die Kriegsschiffe, Lokomotiven, Kraftwägen und 
Luftfahrzeuge, sondern auch die für den Heeresbedarf 
Heimat arbeitenden Gewerbe und Industrien 
bedürfen der Brennstoffe. Die Brennstoffversorgung 
Deutschlands war bei Ausbruch des Krieges sehr gut 
gerüstet, zumal man sich in den letzten Jahren 
eingehend mit den Brennstoffen und der besten Form 
ihrer Verwertung befaßt hat. Die auf möglichst um 
fangreiche Verkokung der Kohlen gerichteten Bestre 
bungen haben durch die zunehmende Bedeutung der 
Verbrennungsmotoren eine weitere Förderung erfahren, 
besonders hat aber der Krieg in dieser Hinsicht be 
lehrend gewirkt, weil er die große Wichtigkeit der 
inländischen Erzeugung der Rohstoffe 
gezeigt hat. ~ 

Deutschlands Steinkohlenerzeugung steht der Menge 


in der 


sehr 


notwendigsten 


nach zwar an dritter Stelle. hinsichtlich der tech- 
nischen Durchführung aber unzweifelhaft an erster 


Stelle. Unsere Überlegenheit zeigt sich namentlich in 
der Herstellung von Koks Briketts, die vor dem 
Kriege nach zahlreichen Ländern ausgeführt wurden. 
Da die Nebenprodukte der Verkokung (Benzol, Teeröl. 
Ammoniak) gerade in Kriegszeiten wichtig sind, muß 
die Kokerei während des Krieges mindestens in dem 
Umfang wie in Friedenszeiten aufrecht er 
halten werden, und zur Vermeidung einer Anhäufung 
des Kokses muß jeder Kohlenverbraucher sich darauf 


und 


selben 


einrichten, einen Teil seiner Kohle durch Koks zu 
ersetzen. Bei der Verwendung von Koks in indu 


striellen Feuerungen ist nun zu berücksichtigen, daß 
sich der Koks hinsichtlich seiner Entzündung und Ver 
brennung anders verhält als Kohle. Wo die Verfeue 
rung von Koks allein Schwierigkeiten bereitet, kann 
man ihn mit Kohle mischen; hierzu eignen sich jedoch 
nur die älteren Kohlenarten. Auch die Braunkohlen 
briketts, deren Erzeugung in den letzten Jahren stark 


zugenommen hat, bilden in Kriegszeiten einen wert 
vollen Bestandteil unserer Brennstoffversorgung. Die 
flüssigen Brennstoffe sind erst im letzten Jahrzehnt 
durch die Entwicklung der Verbrennungsmotoren zu 
größerer Bedeutung gelangt. An Stelle des auslän 
dischen Gasöls und Benzins, die vor dem Kriege mit 
Vorliebe für den Betrieb dieser Motoren verwendet 
wurden, haben wir in den Teerölen und dem Benzol 


vollwertige einheimische Ersatzstoffe geschaffen. Die 
Schwierigkeiten, die die Verwendung dieser Stoffe an- 
heute vollkommen überwunden, 
auch das \utomobil- 


fangs bereitete, sind 
und namentlich ist 
betrieb mit Benzol dureh den 
Krieg völlig beseitigt. hoffen, daß 
die deutsche Brennstoffindustrie durch den Krieg eine 
beschleunigte Entwicklung ihrer Zukunftspläne er 
fahren wird, Friedenszeiten vielleicht 
in Jahrzehnten 


gegen den 
bestehende Vorurteil 
So darf man denn 


wie sie in erst 


erreicht worden wäre. 

Über die elektrische Aktivierung des Stickstoffs 
hat A. König umfassende Untersuchungen ausgeführt, 
über die er in der Zeitschr. f. Elektrochemie 1915, S. 
267—286 berichtet. Die Ansicht, daß eine besondere. 
chemisch aktive Modifikation des Stickstoffs existiert. 
wurde zuerst von Strutt ausgesprochen, und zwar auf 
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Die Natur- 
wissenschaften 


Grund der Beobachtung, daß das Nachleuchten, das 
man beim Durchgang elektrischer Funken durch Stick- 
stoff von niedrigem Druck wahrnimmt, auf eine 
chemische Reaktionsfähigkeit des Stickstoffs zurück- 
zuführen ist. Die Angaben Strutts fanden ihre Be 
stätigung durch die Versuche des Verfassers, die zu 
folgendem Ergebnis führten: Durch elektrische Entla- 
dungen, und zwar sowohl durch Funken als auch durch 
Gleichstromglimmbogen, kann reiner Stickstoff akti- 
viert werden. Dieser Stickstoff betätigt seine Aktivi- 
tät bei geeignetem erniedrigten Gasdruck und nicht 
zu kleiner Strömungsgeschwindigkeit gegenüber Stof- 
fen, welche ihm nachträglich zugemischt werden, ohne 
mit der Entladung in Berührung zu kommen. Strutts 
Annahme der Existenz einer besonderen aktiven Mo- 
difikation des Stickstoffs darf somit als wohlbegriindet 
angesehen werden, ebenso wie seine Hypothese, daß 
diese Modifikation aus einatomigen Molekülen, also aus 
freien Stickstoffatomen besteht. Auch bei völligem 
Versagen jeder Reaktion auf Sauerstoff oder Stickoxyde 


vermag Stickstoff bei niedrigem Druck nach Durch- 
gang elektrischer Entladungen nachzuleuchten. Das 


Nachleuchten wird ungünstig beeinflußt durch Spuren 
von Metalldampf oder -staub, welche durch Bildung 
von Nitriden sowie durch katalytische Wirkung den 
Stickstoff entaktivieren und auch a priori nur eine ge- 
ringere Aktivierung des Stickstoffs erreichen lassen. 
Spuren von Sauerstoff können durch Oxydation des 
Metalls diese schädliche Wirkung zum Teil beseitigen. 
Aktiver Stickstoff aus dem Gleichstrombogen reagiert 
mit Äthylen, Azetylen, Pentan, Stickoxyd und Metal- 
len, aber nicht mit Wasserstoff, Methan, Wasserdampf, 
Sauerstoff und Ozon. Reiner Sauerstoff zeigt nach Durch- 
gang elektrischer Entladungen bei niedrigem Gasdruck 
ein schwaches Nachleuchten; das nachleuchtende Gas 
bildet mit aktivem Stickstoff Stickoxyd. Dies ist der 
erste Nachweis einer Stickoxydbildung aus den Ele 
menten bei niedriger Temperatur außerhalb einer elek 
trischen Entladung. Bei Atmosphärendruck findet die 
Reaktion nur innerhalb der Entladungsbahn statt. 
Der Nachweis von aktivem Wasserstoff außerhalb der 
Entladungsbahn ist unter den angewandten Versuchs- 
bedingungen nicht geglückt; anscheinend geht die in 
der Entladung zweifellos erzeugte Aktivität des Was- 
serstoffs viel rascher zurück als die des Sauerstoffs 
oder gar die des Stickstoffs. 


Über optische Untersuchungen an verfestigten 
Gasen hat W. Wahl in den letzten Jahren in den 
Proceedings of the Royal Society interessante Mittei- 
deutscher Überset- 


lungen gemacht, die nun auch in 
zung vorliegen. Bei diesen Versuchen waren erheb- 
liche experimentelle Schwierigkeiten zu überwinden, 


und es mußte zunächst ein Apparat konstruiert wer- 
den, der das Auskristallisierenlassen der Substanz in 
sehr dünner Schicht zwischen einem Objektträger und 


einem Deckglas unter dem Polarisationsmikroskop ge 


stattet. Nach mehreren Versuchen gelang es, aus zwei 
runden Quarzplatten von 15 mm Durchmesser und 
0,8 mm Dicke ein kleines, äußerst enges Gefäß mit 
polierten Oberflächen herzustellen. Die Oberflächen 


Abstand von 0,05 mm aufwärts und der 
dazwischen liegende Raum war nahezu planparallel: 
an dieses flache Gefäß wurde eine Quarzglasröhre an 


hatten einen 


geschmolzen, die zum Einfüllen der Substanz diente. 
Um das Gefäß mit dem zu untersuchenden Gas zu 
füllen, wurde ein T-Stück an dem Hals des Gefüßes 


befestigt und die beiden anderen Enden des T-Stücks 
mit dem Gasbehälter sowie mit einer Luftpumpe verbun 
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den. Nachdem der Apparat luftleer gemacht war, 
wurde er von der Pumpe abgeschmolzen und das Gas 
aus dem Gasbehälter eintreten gelassen. Durch Küh- 
lung in einem flüssige Luft enthaltenden versilberten 
Vakuumgefüäß wurde das Gas zwischen den Platten 
des Beobachtungsgefüßes zunächst verflüssigt und 
dann durch weitere Abkühlung in den festen Zustand 
übergeführt. Die gebildeten Kristalle wurden mittelst 
eines Polarisationsmikroskops durch Schlitze hin- 
durch, die in der Versilberung des VakuumgefiiBes 
angebracht waren, beobachtet. Zur Herstellung von 
kristallisiertem Stickstoff war ein etwas komplizierte- 
rer Apparat nötig, der im Original an Hand einer 
Skizze beschrieben wird. Mit Hilfe dieser Versuchs- 
einrichtung wurden Stickstoff, Argon, Methan, Wasser- 
stoff und Sauerstoff kristalloptisch untersucht, ferner 
einige bei gewöhnlicher Temperatur flüssige organische 
Stoffe. Das Ergebnis dieser Untersuchungen ist fol- 
gendes: Stickstoff kristallisiert im regulären System, 
ebenso Argon, Methan und Wasserstoff, Sauerstoff 
dagegen ist polymorph. Das System, zu welchem die 
Sauerstoffkristalle gehören, konnte infolge der Klein- 
heit und unregelmäßigen Gestalt der Kristalle nicht 
festgestellt werden, dagegen konnte die Umwandlung 
der einen Modifikation, einer glasigen Masse mit darin 
eingebetteten Kristallen, in die andere, eine feinkör- 
nige Kristallmasse, deutlich wahrgenommen werden. 
Die Ilerstellung des festen Sauerstoffs erfolgte durch 
Abkühlung im Dampfe von verflüssigtem Wasserstoff, 
bei der Verfestigung des Wasserstoffs wurde flüssiger 
und fester Wasserstoff als Kühlmittel verwendet. Die 
Apparatur mußte für diese Versuche entsprechend ab- 
geändert werden. Wegen der Einzelheiten sei auf das 
Original verwiesen. (Zeitschr. f. physik. Chem. Bd. 84, 
S. 101—122.) 


Über Versuche zur Herstellung von chemisch rei- 
nem Kalziumkarbid berichten M. D. Thompson, L. R. 
Gonzales und K. B. Blake in der amerikanischen Zeit- 
schrift Chemical and Metallurgical Engineering 
1914, S. 779—780. Kalziumkarbid entsteht bekanntlich 
durch Zusammenschmelzen von Kalk und Kohle nach 
der Gleichung: CaO + 3C=CaC,+ CO; das auf diese 
Weise erhaltene technische Produkt ist stets durch 
Kalk und Kohle verunreinigt. 
nun die Herstellung von chemisch reinem Karbid, in- 
dem sie reine Kohle auf metailisches Kalzium sowie 
auf Kalziumhydrid einwirken ließen. Die Kohle wurde 
teils durch Verkohlen von Zucker mit Schwefelsäure, 
teils durch Verkohlen von Zucker und teils durch 
Abscheidung aus einer rußenden Acetylenflamme ge- 
wonnen. Bei sämtlichen Versuchen wurde jedoch ein 
verunreinigtes Karbid und eine schlechte Ausbeute er 
halten. Dasselbe Ergebnis lieferte der Versuch, Späne 
von Kalziummetall durch Erhitzen in einer Acetylen- 
atmosphäre auf 750 Grad in Karbid überzuführen, denn 
hierbei wurde nur die Oberfläche der Metailspäne in 
Karbid verwandelt. Dagegen führte die folgende Me- 
thode zum Ziele, die ebenso wie die vorhergehenden 
von Moissan stammt. Metallisches Kalzium wurde in 
wasserfreiem verflüssigten Ammoniak gelöst und in 
diese blaue Lösung wurde Acetylen eingeleitet. Hierbei 
entstand ein Niederschlag, der nach Moissan die Zu- 
sammensetzung CaC,.C,H,.4NH, hat, zugleich 
entfärbte sich die blaue Lösung. Es wurde dann noch 
mehr Kalzium in die Lösung eingetragen, bis genü- 
gend Karbid gebildet war. Die auf diese Weise er- 
haltene komplexe Verbindung von Karbid mit Acety- 
len und Ammoniak reagiert infolge ihrer feinen Ver- 
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teilung sehr lebhaft; schon durch Einwirkung der 
Luftfeuchtigkeit entwickelt sich Acetylen, das sich 
von selbst entzündet. Solange die Verbindung jedoch 
noch mit Ammoniak befeuchtet ist, kann man ohne 
Gefahr einer Entzündung mit ihr arbeiten. Erhitzt 
man sie in einem Vakuumofen auf 150 Grad, so ver- 
liert sie das in ihr enthaltene Ammoniak und Ace- 
tylen, und es bleibt reines Karbid in Form eines 
weißen Pulvers übrig. Durch Eintragen größerer Men- 
gen von Kalziummetall in das verflüssigte Ammoniak 
erhält man eine goldglänzende Paste, die beim Stehen 
in einer Acetylenatmosphäre in ein graues luftbestän- 
diges Pulver übergeht; dieses liefert beim Erhitzen 
ebenfalls reines Kalziumkarbid. Das hieraus entwik- 
kelte Acetylen ist geruchlos. 


Über die elektrolytische Reduktion von unter Druck 
gelöstem Kohlendioxyd und Kohlenoxyd berichten Fr. 
Fischer und O. Prziza in den Berichten der Dt. Chem. 
Gesellschaft Bd. 47, S. 256—260. Die Versuche wurden 
im Anschlusse an eine analoge Arbeit über die Reduk- 
tion unter Druck gelösten Sauerstoffs angestellt. Un- 
tersuchungen über die elektrolytische Reduktion der 
Kohlensäure bei gewöhnlichem Druck sind schon vor 
mehreren Jahren ausgeführt worden; dabei wurde bei 
Verwendung von amalgamierten Zinkkathoden und beim 
Einleiten von Kohlensäure in eine gesättigte Kalium- 
sulfatlösung Kaliumformiat mit fast 100 % Stromaus- 
beute erhalten. Bleielektroden übertreffen, wie Ver- 
fasser fanden, das Zink noch an Wirksamkeit, wenn 
man als Anode kein Platin, sondern ebenfalls Blei in 
einer Tonzelle verwendet. Bei den Versuchen unter 
Druck wurden verschiedene Sulfatlösungen als Elek- 
trolyte verwendet; die Kohlensäure wurde einer Stahl- 
flasche entnommen und in eine Stahlbombe eingepreBt, 
die den Elektrolyten enthielt. Dabei wurde die Kohlen- 
siiure quantitativ zu ameisensaurem Salz reduziert, 
selbst bei so hohen Stromdichten wie 10—15 Amp./qdm. 
Es zeigte sich, daß die Stromdichte ungefähr propor- 
tional dem Druck der Kohlensäure erhöht werden 
konnte, ohne daß die Stromausbeute schlechter wurde. 
Bei den Versuchen mit unter Druck gelöstem Kohlen- 
oxyd zeigte sich, daß nur bei Verwendung von Blei- 
elektroden eine Reduktion eintritt, und zwar wurden 
nachweisbare Mengen Methylalkohol, aber kein Methan 
erhalten. Mit Kathoden aus amalgamiertem Nickel, 
Eisen, Kupfer, Platin u. a. Metallen wurde das Kohlen- 
oxyd überhaupt nicht verändert. Mit Bleielektroden er- 
hält man die relativ beste Ausbeute bei Anwendung 
einer kleinen Stromdichte und eines Gemisches aus 
Kalium- und Ammoniumsulfat als Elektrolyten. 

A. Sander, Darmstadt. 
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Eine wichtige paläogeographische Arbeit veröffent- 
lichte Ch. Schuchert mit einer Karte der älteren 
Permzeit, für die bis jetzt sehr wenige Kon- 
struktionen vorliegen. In Nordamerika waren Nord- 
westmexiko und der Südwesten der Union vom Pazifik, 
die Ebenen westlich des Mississippi vom Mexikanischen 
Golfe überspült, der über Tehuantepec mit dem Pazifik 
verbunden war. Dagegen hingen Yukatan, Guate- 
mala und Westindien als Halbinsel mit dem appa- 
lachischen Gebiete zusammen. Eine breite Landbrücke 
führte über Grönland und Island nach Europa, das 
von Spanien bis Sardinien mit Nordafrika verbunden 
war und im Norden Spitzbergen und Franz-Josef-Land 
umfaßte. Dwina-, Petschora- und Wolgagebiet bilde 
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\rktik, doch stand Europa 
Dieses 


ten eine große Bucht des 
noch über Kaukasien mit Asien in Verbindung. 
wieder hing über das Beringgebiet mit Nordamerika zu 
sammen. Im Süden begrenzte es das von Sizilien über 
Barka, Ägypten, Balkanhalbinsel, Kleinasien, Syrien, 
Nordarabien, Iran, Turkestan bis China reichende große 
Arm über Hinterindien 
nach Nordaustralien 


Mittelmeer, von dem sich ein 


und die sundanesischen Inseln 


von der chine- 


zog. Ostwiirts davon lag eine große Insel, 
sischen Küste über die Philippinen, Ostborneo und 
Celebes bis zur Ostspitze Neu-Guineas reichend. Süd 


amerika, Afrika, Südarabien, Vorderindien und Austra 


lien endlich bildeten einen großen Südkontinent, der 


bei Südamerika und Australien mit der Antarktis in 
Verbindung stand. Neukaledonien, Fidji und Nori 
neuseeland bildeten kleinere Inseln. Neben dieser Karte 


liegt ein Hauptwert der Schuchertschen Arbeit in der, 
teilweise auch auf Karten Zusammen- 
stellung der Glazialspuren des Quartär, des Perm, des 
Devon, des Kambrium und dreier proterozoischer Glazial 
klimatischen Schwankungen setzt 
Schuchert dann zu den Schwankungen der Kohlen 
bildung, der Kalksteinbildung, der Trockenheit, der 
Gebirgsbildung und der Entwicklung der Organismen 
in Beziehung. Aus der graphischen Darstellung läßt 
sich deutlich erkennen, wie die Temperaturerniedrigun 
gen sich an die Perioden lebhafter Gebirgsbildung an- 
schließen. (Carnegie Institution of Washington, Publ. 
Nr. 192, p. 268—298.) 

Eine kurze Übersicht der Ansichten 
den Atlantischen Ozean während der Eiszeit 
0. Pettersson. Er nimmt eine Landverbindung Nord- 
amerikas und Europas über Grönland-Island an, indem 
das ganze Land um den Nordatlantik damals beträcht 
Später war der Ozean hier durch eine 


eingetragenen, 


perioden. Diese 


über 
gibt 


neueren 


lich höher lag. 
Eisbarriere, ähnlich der jetzigen im 
schlossen, von der starke Eistriften nach Süden gingen 
und Gerölle und Steine von Schottland, den Faröer 
und Island über den Ozean ausbreiteten. 
Revue d. gesamten Hydrobiologie und Hydrographic, V1, 
8. 1b.) 
Für die 
wichtige Arbeiten verdanken wir FE, 


Roßmeere, abge 


(Internation 


Afrikas 
Man hat 


Geschichte 


He nnig. 


paläogeographische 


lange Zeit in Afrika einen uralten, seit Urzeiten nie 
vom Meere bedeckten Block gesehen, besonders in 
seinem südlichen Dreieck. Es steht aber jetzt ganz 


sicher fest, daß lange Zeit hindurch große Binnenbecken 
in ihm bestanden haben müssen, die zeitweilig auch 
mit dem Meere in Verbindung traten. Dies gilt be 
sonders vom Kongobecken, das an der Grenze von Trias 
und Jura über das Bahr el Ghasal-Gebiet und Abessinien 


mit dem Ozean in Verbindung gestanden haben muß, 
nachdem es mindestens schon im Perm angelegt war. 


Berlin 1913, 
123.) 

daß das 
große Mittelmeer das ganze Mesozoikum hindurch und 
im Alttertiär bis zum Miozän herauf sich über Vorder 
nach Hinterindien und dem 
Martin ist der 
Faunen des 


(Sitzungsber. d. Ges. Naturforsch. Freunde, 
S. 305—318; Branca Festschrift 1914, S. 76 
Die meisten Paläogeographen nehmen an, 


asien und Hochasien 
Pacifie erstreckte. K. 
die Beziehungen der 


Meinung. daß 


marinen malaiischen 


Gebietes zum mindesten im Neogen für eine solche 


Verbindung nicht sprechen, und daß wohl auch schon 


in der Kreidezeit eine ungehemmte Verbindung zwi- 
schen dem Mittelmeer und dem Indischen Ozean nicht 
mehr bestand. Dagegen war das malaiische Gebiet 
selbst teilweise vom Meere bedeckt. Von Nias über 


Sumatra und Java bis Timor und Neuguinea und über 


Borneo und Celebes nach den sind vom 


Philippinen 
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Die Natur- 


wissenschaften 
Eoziin bis zum Pliozän marine Sedimente bekannt, 
(Geol, Rundsch. IV, 1913, S. 161—173; Sammlungen des 
Geol. Reichsmuseums in Leiden, Ser. C, Bd. IX, 1914, 


Ss. 337—355.) 

In spezielleren Arbeiten behandelt 4. Salfeld den 
oberen Jura Süddeutschlands und Nordwesteuropas. Aus 
ihnen hervor, daß im oberen Jura Nordwest- 
deutschland, Nordfrankreich und England ein einheit- 
liches Faunengebiet bildeten, das mit Moskauer 
Gebiet weitgehende, wenn auch nicht völlige Überein- 
stimmung zeigte. zeigt Süddeutschland in 
Ammonitenfauna Abweichungen, so daß eine ein- 
Provinz, die man 
vielfach annimmt, sicher nicht besteht. (Zeitschr. d. 
Deutsch. Geol. Ges. LXV, 1913, Monatsberichte S. 441 
bis 448; Neues Jahrb. f. Mineral. 
YYXVII, 1913, S. 125—246.) 

Nach dem tertiären Böhmen führt uns J. E. Hibsch 
und zeigt, daß hier während der Trockenzeit der ober 
sten Kreide und des Eozän eine wellige 
fläche entstand, die sich auch über die nördlichen Rand- 
gebirge hin fortsetzte. Auf ihr bildeten sich im Oli- 
gozän viele einzelne SiiBwasserbecken, so auf dem Pla 
teau des Erzgebirges, an seinem Nord-, Ost- und Süd 
fuß, im Egertal, im Böhmischen Mittelgebirge, im Tep 
Pilsen. Budweis, Wittingau u. a. 
(Sitzungsber. K. Akad. Wiss. Wien. Vath. 
Al. CXXU, Abt. I, S. 485-—500.) 

Eine sehr jugendliche Periode behandelt Th. Otto, 
indem er die Entwicklung der Darß und Zingst an der 
vorpommerschen Küste verfolgt, wie sie sich seit der 
Eiszeit Er zeigt, wie die alten Kerne 
von der Brandung angegriffen und nach und nach ver 


geht 
dem 


Dagegen 
seiner 
heitliche 


mitteleuropäische noch 


usıw., Beilageband 


\btragungs- 


ler Hochland, bei 


nature. 


vollzogen hat. 


ändert und hauptsächlich ostwärts verschoben wurden 
und wie so aus kleinen Inseln die jetzigen langgestreck 
ten Landformen entstanden. (XIII. Jahresber. d. Geog 
Gesellschaft Greifswald S. 235—485.) 

Eine Anzahl Arbeiten stellen die 
Deltabildungen fest. . Ei 
Grabau stellte solehe hauptsächlich im Silur rings um 
fest, in New York, New 
Pennsylvanien, Virginien, Westvirginien und 
Tennessee, (Bull. Geol, Soe. Am. XXIV, p. 399—528.) 
Sehr ausführlich untersuchte J. Barrell eine devonische 
Deltalandschaft im New York. Hier schüt 
teten Flüsse, die von östlich der Appalachien 
liegenden Bergzuge herabkamen, ein stattliches Delta 
auf. Die Flüsse müssen ein starkes Gefälle gehabt 
doch läßt Einzelverlauf noch nicht 
rekonstruieren. /Am. Journ. NNXVI, 1915. 
p. 429—472; XYXVI, 1914, p. 87—109, 225—253.) 
Für das ältere Carbon hat E. B. 
Cloyds Mountain in Virginien ein großes Delta nach- 
(Bull. Geol. Soe. Am. XATIT, p. 447—456.) 

In paliioklimatologischer Beziehung ist wichtig. daß 
R. W. Sayles und F. L. Nähe 
von Boston nachgewiesen 
stellt 
eine über die ganze 


amerikanischer 
paliiozoischer Fliisse 
das ganze Alleghany-Gebiet 
Jersey, 


östlichen 
einem 


haben, sich ihr 


Science 
Branson bei dem 
gewiesen. 
Lahee nun auch in der 


Glacialspuren 
Eiszeit 


permische 
also 
Erde 


haben. Die spätpaläozoische sich 


immer mehr und mehr als 
verbreitete Erscheinung heraus, durchaus gleichwertig 
Eiszeit. Sie darf nicht mehr als ein 
Umgebung des Indik 
durch die An 


der quartären 
lokales 


werden und 


Ereignis der angesehen 


man kann sie unmöglich 


nach diesem Ozean hin 
erklären. wie das teilweise immer noch geschieht. 
(Mus. Comp. Zool. Bull, LVT, 1914, P- 141— 175: Am. 
YXYNVIT, 1914, p. 316—318.) 
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Zeitschriftenschau (Selbstanzeigen). 


Annalen der Physik; Heft 18, 1915. 


Theoretisches und Experimentelles zu der piezo 
elektrischen Erregung eines Kreiszylinders durch 
Drillung und Biegung; von W. Voigt und V. Free- 
derickez. Daß ein Kreiszylinder aus Quarz durch 
Drillung elektrisch erregt wird, ist 1889 von Röntgen 
bemerkt, worden. Voigt hat 1890 die allgemeine The 
orie der piezoelektrischen Erscheinungen entwickelt; 
es fehlen aber bisher für den Fall der Drillung eine 
Vergleichung mit der Beobachtung. Diese Verglei 
chung ist nun sowohl für die Drillung wie für die 
Biegung vorgenommen und dabei eine Bestätigung 
der Theorie gewonnen worden. 


Die Erzeugung von Bewegung durch molekuları 
Richtkraft bei flüssigen Kristallen; von O. Lehmann. 
Kinematographische Aufnahme der durch die moleku 
lare Richtkraft unabhängig von Volumenänderungen 
hervorgerufenen Bewegungen flüssiger Kristalle, deren 
Energie anscheinend direkt aus chemischer Energie 
hervorgehen kann, nämlich: 1. Bewegungen beim Zu 
sammenfließen und bei Gestaltung flüssiger Kristalle 
eventuell auf Kosten der bei Entstehung des Stoffs in 
der Lösung verschwindenden chemischen Energie; 2. 
Rotation von Kristalltropfen durch Änderung der 
Oberflächenspannung infolge Änderung des chemischen 
Gleichgewichts der Moleküle verschiedener Modifika- 
tionen beim Erwärmen; 3. Gestaltänderung infolge 
von Umwandlung in eine polymorphe Modifikation 
oder in eine Molekülverbindung mit dem Lösungs 
mittel, welches unter wechselnder Assoziation und 
Dissoziation in gallertartig steife flüssige Kristalle 
eindringt. 


Beobachtungen über den Effekt des elektrischen 
Feldes auf Spektrallinien. V. Feinzerlegung der 
Wasserstoffserie; von J. Stark. Mit Hilfe eines sehr 
starken elektrischen Feldes werden Wasserstofflinien 
He, Hs, Hy, Hs in 9-30 Komponenten zerlegt. Es 
wird gefolgert, daß an der Emission einer der Linien im 
einzelnen Wasserstoffatom mehr Elektronen als eins 
beteiligt sind. 


Beobachtungen über den Effekt des elektrischen 
Feldes auf Spektrallinien. VI. Polarisierung und Ver- 
stärkung einer Serie; von J. Stark. Die Linien der 
dritten Nebenserie des Lithiums werden durch das elek- 
trische Feld ohne Zerlegung nach Rot verschoben. Sie 
werden durch das elektrische Feld teilweise polarisiert, 
indem die Lichtschwingungen parallel dem Feld bis 
3 mal intensiver werden als die Schwingungen senk- 
recht dazu; gleichzeitig werden sie durch das Feld mit 
dessen zunehmender Stärke in wachsendem Maße in- 
tensiver gemacht. 


Der Einfluß der Magnetisierung auf den Gleich- 
stromwiderstand des Graphits nach der Hauptachse; 
von G. E. Washburn. Es gelang Graphitpriiparate 
herzustellen, bei denen der Strom in der Achsenrich- 
tung floß und dort einem ca. 100fach größeren 
spezifischen Widerstande begegnete als senkrecht zur 
Hauptachse. Die magnetische Widerstandsiinderung 
wurde für verschiedene Orientierungen als Funktion 
der Feldstärke bestimmt. Für 30 kg betrug der longi- 
tudinale Maximaleffekt etwa 80 %. 


Das spezifische Gewicht des Argons; von U. 
Schulize. Das spezifische Gewicht des Argons wurde 
für die normalen Bedingungen des Gases zu 0,001 783 75 
bestimmt, woraus für das Molekulargewicht, auf 
0=32 bezogen, der Wert 39,945 folgt. 


Annalen der Physik; Heft 19, 1915. 


Über den Zusammenhang der dielektrischen Effekt 
verluste von Kondensatoren mit den Anomalien der 
Ladung und der Leitung; von F. Tank. Es werden 


an Kondensatoren mit festem und fliissigem Dielektri 
kum die Wechselstromverluste mit einem hochemp- 
findlichen Wattmeter direkt gemessen, ferner der zeit 
liche Verlauf von Leitfähigkeit und „dielektrischer 
Nachwirkung (Nachladung)“ bei Gleichspannung ermit- 
telt. Dadurch, daß letztere Messungen sich bis auf 
sehr kleine Zeiten erstrecken, ist eine Berechnung der 
Wechselstromverluste auf Grund der von Schweidler 
Wagnerschen Theorie der Dielektriken ermöglicht. 
Messung und Berechnung stimmen befriedigend über- 
ein. Bei festen Dielektriken überwiegt der Verlust 
durch dielektrische Nachwirkung beinahe vollständig, 
bei flüssigen lassen sich nur Verluste durch Leitung 
nachweisen. 

Zur Kapillaritätstheorie der Kristallgestalt; von 
P. Ehrenfest. Bei der Anwendung der Gibbs- 
Curieschen Theorie der Kristallform haben die 
führenden Autoren angenommen, daß die Ka- 
pillaritätskonstante einer Kristallfläche ebenso dis- 
kontinuierlich von der Orientierung abhänge, 
wie z. B. die Netzdichte. An Hand eines mo- 
lekularen Schemas wird die Kapillarkonstante geome- 
trisch-physikalisch interpretiert und gezeigt, daß sie 
trotz völlig stetiger Abhängigkeit von der Orientie- 
rung dennoch als Gleichgewichtsform ein Polyeder 
liefert. 

Über die kinetische Interpretation des osmotischen 
Druckes; von P. Ehrenfest. Im Anschluß an 
die Anschauungen, die Boltzmann, Lorentz und 


andere über den Mechanismus des osmotischen 
Druckes entwickelt haben, wird — unter Beschrän- 
kung auf sehr verdünnte Lösungen — die molekular- 


statistische Rechnung durch Heranziehung des Virial- 
theorems weitgehend kondensiert. 


Über die Konstante ce des Wien-Planckschen 
Strahlungsgesetzes; von E. Warburg und C, Müller. 
Die erste gleich betitelte Mitteilung enthielt c-Be- 
stimmungen nach der Isochromatenmethode mit Quarz- 
optik, wobei von zwei Temperaturen die höhere 7, aus 
der tieferen 7, (Goldschmelzpunkt) nach dem Wien- 
schen Verschiebungsgesetz bestimmt wurde. In der 
vorliegenden zweiten Mitteilung sind diese Versuche 
mit verbesserter Apparatur und nach verbessertem 
Verfahren fortgesetzt, ferner ist 7, und 7, auch 
nach dem Stefan-Boltzmannschen Gesetz bestimmt wor- 
den. Die Versuche liefern für c bei Temperaturbestim- 
mung nach dem Stefan-Boltzmannschen Gesetz 14 250, 
nach dem Wienschen Verschiebungsgesetz 14 300 oder 
14 400, je nachdem für Quarz die Dispersionskurve von 
Carvallo oder von Paschen angenommen wird. Mit 
Rücksicht auf diese Ergebnisse ist in der 12. Auf- 
lage des Lehrbuchs der praktischen Physik von F. Kohl- 
rausch c = 14300 Mikron-Grad gesetzt worden. 


Physikalische Zeitschrift; Nr. 16, 1915. 

Zur Theorie der Fall. und Steigversuche an Teil- 
chen mit Brownscher Bewegung; von E. Schrödinger. 
Der Verfasser behandelt die Bewegung eines Teilchens, 
das gleichzeitig unter dem Einfluß der Brownschen 
Bewegung und einer gleichförmigen Progressivbewe- 
gung steht, die ihm durch eine konstante Kraft 
(Schwere oder elektrische Kraft) im widerstehenden 
Mittel erteilt wird. Das Problem tritt bei den Ehren- 
festschen Ladungsbestimmungen an submikroskopi 
schen Teilchen auf, die wesentliche Unterschreitungen 
der Elektronenladung ergeben haben. Es stellt sich 
heraus, daß die ursprünglich von Ehrenfest und Weiß 
ohne strenge Begründung verwendeten Formeln streng 
korrekt sind, während eine von Fleteher geforderte, von 
Konstantinowsky verwendete Korrektur nicht zutrifft. 
Einige andere interessante Details, wie die genaue Be- 
rechnung der Fehlergrenzen, der Chancen für die 
Rückläufigkeit (welche zur neuerlichen Prüfung der 
Theorie der Brownschen Bewegung dienen kann). 
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bisher üblichen Genauig- 
hier nur erwähnen. 


ferner Einwände gegen die 
keitskriterien, können wir 


Über die graphische und mechanische Berechnung 
chemischer Affinitäten aus thermischen Messungen; 
von W. Drägert. Der Verfasser gibt zwei Wege an, 
auf denen einfach und schnell eine exakte Berechnung 
der Affinität einer Reaktion auf Grund der fundamen 
talen thermodynamischen Gleichung 


7 
{ rl ua 
A=— ma ¢ 
J r: 
0 
(A freie Energie, chemische Affinität, 7 ab- 
solute Temperatur, I Abnahme der Totalenergie. 


bei chemischen Prozessen Wärmetönung) aus der 
Molekularwärme der an der Reaktion beteiligten Mole- 
külgattungen erfolgen kann, sobald deren Temperatur- 
verlauf bekannt ist. Der Rechnungsgang gestaltet sich 
hierbei in der Weise, daß aus den Temperaturkurven 


der Molekularwärmen der Reaktionsteilnehmer durch 
graphische Integration die U-Kurve gewonnen wird, 


aus der ihrerseits nach den beiden angegebenen Ver 
fahren die Kurve der Affinität gezeichnet wird. Einige 
ausgeführte Beispiele zeigen die Brauchbarkeit und 
Einfachheit des Rechnungsweges. 


Das Dispersionsgesetz der magnetooptischen Effekt« 
im Ultraroten bei Eisen und Kobalt; von W. Voigt. 


Der magnetische Kerrefiekt variiert in Eisen und Ko- 
balt im ultraroten Spektralgebiet in einer solchen 


Weise mit der Farbe, daß man auf ein Zurücktreten 


des Einflusses der gebundenen (Polarisations-) Elek 
tronen gegenüber den freien (Leitungs-) Elektronen 


schließen kann. Die so vereinfachten Dispersions 
gesetze erlauben eine Berechnung der mittleren Stärke 


der Magnetielder, in denen sich bei Eisen und Kobalt 
die Elektronen bewegen. Das Resultat sind außer 


ordentlich hohe Feldstärken von der Ordnung der dureh 
die Weißsche Theorie geforderten. 


Archiv für Elektrotechnik; Heft 8 und 9, 1915. 


Hochspannungsisolaloren; von K. Kuhlmann. Der 
Verfasser beschäftigt sich mit der Frage: Wie ist das 
elektrische Feld in der Umgebung von Hochspannungs 


isolatoren und Wanddurehführungen beschaffen? Auf 
einem graphisch-analytischen Wege werden für eine 


Kraftlinienbilder 
Verteilung der 
eines Isolators 
welcher Weise 


bräuchlicher Konstruktionen 
Diese ergeben über die 
Kraft an der Oberfläche 
Sie lassen erkennen, in 


Reihe ge 
entworien. 
elektrischen 
Aufschluß. 


beim Isolator eine Überschlagsgefahr vorhanden ist. 
Weiter ergibt sich aus der Betrachtung der Kraft- 


Verfasser untersuchten Kon- 
Standpunkte aus als 
werden können. 


linienbilder, ob die vom 
struktionen vom elektrischen 
zweckmäßig bemessen bezeichnet 


Die Eisenverluste in elektrischen Maschinen; von 
1. Itterberg. Ein rundes oder elliptisches Drehfeld 
läßt sich aus 2 einfachen Wechselfeldern zusammen 
setzen. Man kennt den analytischen Ausdruck für die 
Feläverteilung des Stator- und Rotorjoches bei einem 
einzigen Wechselfeld. Hierauf läßt sich der analytische 
Ausdruck für die Feldverteilung bei einem Dreh 
feld zurückführen. Bei einem Drehfeld unterliegt ein 
Eisenelement des Stator- und Rotorjoches zugleich dre 
hender und wechselnder Magnetisierung. Auf Grund 
von Versuchen läßt sich ein Ansatz für die Verluste 


bei dieser doppelten Magnetisierung machen. Unter 
Zugrundelegunge dieses Ansatzes und der bekannten 
Feldverteilung werden die Verluste berechnet. Sie 
fallen um einen Korrektionsfaktor M größer aus als 
nach dem bisher üblichen Rechenverfahren. Der Kor 


rektionsiaktor wird in seiner Abhängigkeit von Eisen- 
höhe der Joche und Polteilung graphisch dargestellt 
und diskutiert. 

Der 
aus Litze: 


langen Spulen 
Der Verfasser vergleicht 


Wechselstromwiderstand von 
von W. Rogowski. 
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die Stromverteilung einer mehrlagigen Spule und einer 
Litzenspule. Bei der mehrlagigen Spule wird der 
gleiche Strom für alle Drähte dadurch erreicht, daß 
diese hintereinandergeschaltet werden. Bei der idealen 
Litzenspule führt infolge der Verdrillung jeder Einzel- 
draht ebenfalls den gleichen Strom. Der Wechselstrom- 
widerstand beider muß daher derselbe sein. Auf dieser 
Grundlage wird eine Formel für den Wechselstrom- 
widerstand aufgestellt und nachgewiesen, daß die Spule 
aus Litze ein Widerstandsminimum und eine kritische 
Frequenz hat, jenseits der der Widerstand der Litze 


größer ist als der des Massivdrahtes von gleichem 
Kupferquerschnitt. Dies Resultat steht im Einklang 


mit Beobachtungen von R. Lindemann. 


Archiv für Elektrotechnik; Heft 10 und 11, 1915. 
Theorie der zusätzlichen Kommutierungsverluste von 
Gleichstrommaschinen; von Dreyfuß. Die Ankerleiter 


einer Gleichstrommaschine werden nicht von 
Gleichstrom, sondern von Wechselstrom durchflos- 
sen. Für die Verluste durch Stromwärme ist daher 


nicht der Gleichstromwiderstand, sondern der Wechsel 
stromwiderstand der Ankerwicklung maßgebend. Für 
den Fall momentaner Stromwendung hat der Ver 
fasser den Wechselstromwiderstand der Ankerwicklung 
einer Gleichstrommaschine bereits früher berechnet. 
In der vorliegenden Arbeit wird die frühere Rechnung 
dureh Berücksichtigung endlicher Kommutierungszeit 
erweitert. Durch die Einführung des Begriffes der 
spezifischen Kommutierungszeit wird ein vergleichen- 
der Maßstab gewonnen. Nachdem an Hand eines 
Modelles der innere Zusammenhang der Erscheinungen 
aufgeklärt ist, wird für den Fall der geradlinigen 
Stromsendung eine exakte Theorie der Wirbelstrom- 
verluste abgeleitet. 

Die Theorie des 
(Wirkung der verteilten 
sützen); von K. W. Wagner. 


Inwendungen 
Widerstands- 
denke sieh 


Kettenleiters nebst 
Kapazität in 


Man 


beliebige, aber untereinander vollkommen gleich 
artige Stromkreise. Von diesen sei der erste 
Kreis mit dem zweiten in irgendeiner Weise 


verkoppelt; dieselbe Art der Kopplung möge zwischen 
dem zweiten und dem dritten Stromkreis bestehen, 
ferner zwischen dem dritten und vierten, dem vierten 
und fünften, und so weiter bis zum »-ten Stromkreis. 
Die elektrischen Eigenschaften einer Anord 
nung, die als „Kettenleiter“ bezeichnet wird, werden in 
der vorliegenden Arbeit untersucht. Als spezielle 
Fülle umfaßt die Theorie wirkliche und künstliche 
Kabel und Leitungen aller Art, Pupinleitungen, den 
Hiingeisolator, den  Kollenblitzableiter, Spulenwick 
lungen mit Eigenkapazität und Erdkapazität und viele 


solchen 


andere Anordnungen, die für die Praxis von Bedeu- 
tung sind. Die allgemeinen Gleichungen des Ketten 


leiters. die auf dem Wege über die Theorie der line 


aren Differenzengleichungen abgeleitet werden, haben 
die Form der bekannten Kabelgleichungen. Statt der 
Konstanten enthalten sie jedoch allgemeine Wider- 


standsoperatoren; hierin liegt ihr außerordentlich 
weiter Geltungsbereich begründet. 

Über die Ermittlung der Durchschlagfestigkeit hy- 
qroskopischer Isoliermaterialien; von A. Schwaiger. 
Es wird durch Versuche der Nachweis erbracht, daß 
die Werte für die Durchschlagfestigkeit. die man bei 
der Prüfung der Isoliermaterialien erhält, wesent- 
lich von der Versuchsanordnung und Dauer abhängen. 
Es ist bekannt, daß die Durchschlagfestigkeit z. B. 
von Papier um so besser ist, je trockner das Papier 
ist. Da nun durch die elektrische Beanspruchung das 
Papier während der Prüfung erwärmt wird, tritt eine 
Trocknung des Papieres ein, und so kommt es, daß das 
Papier um so besser erscheint, je länger die Prüfung 
dauert. Unter eine gewisse Prüfdauer darf man aller- 
dings nicht heruntergehen: besonders zu verwerfen ist 
die Prüfmethode, die Spannung innerhalb einiger Se 
kunden von Null an bis zum Durchschlag zu steigern, 
wie an Versuchen nachgewiesen wird. Es wird eine 
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Prüfdauer von mindestens 10 Minuten als zweckmäßig 
erkannt. Von großem Einfluß auf die Prüfergebnisse 
ist die Art der Elektroden. Es wird vorgeschlagen, 
als Elektroden Kugel gegen Platte zu verwenden, und 
zwar empfiehlt es sich, die Versuche mit Kugeln von 
1, 2, 3, 5, 10 und 15 em Durchmesser zu verwenden. 
Triigt man die Durchschlagspannungen als Funktion 
des Kugeldurchmessers auf, so sieht man, daß die 
Durehschlagspannung mit zunehmendem Kugeldurch 
messer abnimmt und sich einem bestimmten Werte 
(Kugeldurchmesser unendlich) nähert. Diesen Wert 
benützt der Verfasser zur Ermittlung der elektrischen 
Festigkeit. 
Archiv für Elektrotechnik; Heft 12, 1915. 

Der Schwingungskreis mit eisenhaltiger Induktivi- 
tät; von J. Biermanns. Für die Erklärung gewisser 
Resonanzerscheinungen in Hochspannungsnetzen ist 
es erwünscht, die Eigenschwingungen eines Leiterge 
bildes aus eisenhaltiger Drosselspule (herlaufendem 
Transformator) und Kapazitüt zu kennen. Diese 
Eigenschwingungen werden vom Verfasser berechnet, 
indem zwischen dem Strome i und dem Flusse @ die 
Beziehung i=A®+ BP®° angesetzt wird. Die 
Integration der bekannten Schwingungsgleichung führt 
mit diesem Ansatze für i auf elliptische Integrale. 

Der plötzliche, einphasige Kurzschluß der Drehstrom 
Synchronmaschine; von J. Biermanns. Es werden die 
bei diesem Kurzschhiß auftretenden Stromstöße und die 
in der nicht kurzgeschlossenen Phase induzierte elek 
tromotorische Kraft berechnet und mit experimentell 
aufgenommenen Kurven verglichen. 

Einige Bemerkungen über nicht-flächennormale 
Vektorfelder; von J. Spielrein. Ein Feld des Vek 
tors OW heißt fliichennormal, wenn es im Felde zu 
den Kraftlinien orthogonale Flächen gibt. Die not 
wendige und hinreichende Bedingung dazu ist be 
kanntlich 

WY rot U =d. 

Es ıst sehr leicht, aus diesem Vektor einen 
anderen, dessen Feld nicht-flächennormal ist, zu 
konstruieren, man kann sich aber schwer vor 
stellen, warum in einem solchen Felde die Konstruk- 
tion von Orthogonalflächen mißlingen muß. Der Ver 
fasser bringt zuerst ein Beispiel eines solchen Feldes, 
indem er zeigt, daß die Kraftlinien eines stromdurch 
flossenen zylindrischen Leiters, der sich unter dem 
Einfluß des Erdmagnetfeldes befindet, konaxiale 
Schraubenlinien mit konstanter Ganghöhe sind, und 
daß diese Linien ein nicht-fliichennormales Feld bilden. 
\n diesem Beispiel wird dann gezeigt, daß in einem 
flächennormalen Felde alle durch einen Punkt P ge- 
henden zu den Kraftlinien orthogonalen Linien auf 
der durch P gehenden Orthogonalfliiche des Feldes 
liegen; im nicht-flächennormalen Felde aber bilden die 
Orthogonalkurven keine Fläche, sondern sie füllen 
den ganzen Raum aus, was die Konstruktion der Or- 
thogonalfläche, die ja alle durch P Orthogonalkurven 
enthalten muß, unmöglich macht. 

Über ein hochempfindliches Vibrationsgalvanometer 
für sehr niedrige Frequenzen; von Hans Zöllich. 
Nach einer Übersicht über die vorhandene Literatur 
werden die verschiedenen Typen von Vibrationsgal 
vanometern charakterisiert. Als die für sehr nie- 
drige Frequenzen geeignetste wird die Drehspultype 
angesehen; das ist die Type, bei der im Felde eines 
permanenten oder Elektromagneten eine Drehspule 
schwingt, die von dem zu messenden Wechselstrom 
durchflossen wird, und deren Eigenfrequenz gleich der 
Frequenz des Wechselstromes ist. Solche Vibrations- 
galvanometer erhalten sehr kleine Abmessungen, auch 
für niedrige Frequenzen, und können den vielfach im 
praktischen Gebrauch auftretenden Erfordernissen am 
besten gerecht werden. Wie das geschieht, zeigt die 
Theorie der Vibrationsgalvanometer, die auf den von 
Fr. Wenner aufgebauten Grundlagen, und zwar in 
möglichster Allgemeinheit, entwickelt wird. Sie hat 
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die Grundsätze für den Bau, besonders für den prak- 
tisch geeigneter Galvanometer geliefert, die zur Kon- 
struktion eines beschriebenen und käuflichen Instru- 
mentes geführt haben, dessen Daten gegeben werden. 


Berichte der Deutschen Botanischen Gesellschaft; 
Band XXXIII, Heft 7, 1915. 
(Ausgegeben den 15, September 1915.) 

Ein neuer Brandpilz auf Arrhentherum elatius M, u. 
Ch.; von H. €. Schellenberg, (Mit einer Tafel und einer 
Abbildung im Text.) Der Autor zeigt, daß neben 
Ustilago: perennans Rostrup ein weiterer Brandpilz 
die Fruchtknoten dieses Grases zerstört, Ustilago dura 
Appel Atzanner. Das Verhalten dieses Brandes ist 
deutlich verschieden in der Keimung der Sporen und 
besonders in der Ausbildung der Sporenmasse. Er ent- 
spricht den harten Flugbrandformen, wie sie auf Gerste 
und Hafer nachgewiesen worden sind. Die Membran 
ist dementsprechend glatt und die Sporen sind mitein- 
ander verklebt. Wie der andere perenniert er mit 
einem Myzel im Rhizom. 

Eine bemerkenswerte Knospenvariation der Feuer- 
bohne nebst allgemeinen Bemerkungen über Allogonie; 
von J. Reinke. In einer Schar von Pflanzen der ge- 
wöhnlichen Feuerbohne zeigte sich im Sommer 1913 ein 
Exemplar, das auf der einen Stengelseite weiß blühende 
Infloreszenzen trug; die weißen Blumen ergaben weiß 
schalige Samen, die roten Blumen der gleichen Pflanze 
die gewöhnlichen bunten Samen. Von 9 dieser 
weißen, 1914 ausgesiiten Bohnen trugen 7 Exem- 
plare weiße Blumen und weiße Samen, 2 Exemplare 
rote Blumen und rote Samen. Die 1914 aus den weißen 
Samen entstandenen Pflanzen blühten zum größten Teil 
weiß, zum kleineren rot; die bunten Samen der 1914er 
Ernte lieferten zum größeren Teil rotblühende, zum 
kleineren weißblühende Pflanzen. Da Isolierung und 
Selbstbestiiubung nicht ausgeführt war, liegt im Ver- 
halten der Pflanzen von 1914 und 1915 Bastardspal- 
tung vor. Danach kann nicht bezweifelt werden, daß 
eine erbliche weißblühende Rasse der Feuerbohne, die 
übrigens einer in Kultur befindlichen Rasse gleicht. 
1913 durch Knospenvariation entstanden ist. — Für 
Mutation wurde Allogonie gesagt, weil das Wort Mu 
tation durch die Paläontologie in anderem Sinne fest- 
gelegt worden ist. 

Die Flugfähigkeit schwerster geflügelter Dipterocar- 
pus-Früchte; von H. Dingler. (Mit einer Tafel und 
4 Tabellen.) Die schwerste dem Verfasser bekannte 
Dipterocarpus-Frucht, D.grandiflorus (Java; bis über 32 g 
schwer) ergab bei Fallversuchen auf 28,2 m Höhe 0,33 
Sekunden mittlere Fallzeit auf 1 m Höhe, was 3 Sek.-m 
entspricht. Horizontalwind gleicher Geschwindigkeit 
erteilt etwa gleiche horizontale Beschleunigung und ver- 
führt die Frucht auf der Fallhöhe gleiche Entfernung. 
Die Flügelausrüstung dient also schon bei mittleren 
Windstärken (bis zu 10 Sek.-m) der Samenverbreitung. 
Breite, flügelförmige Längsrippen der Frucht sind für 
Lufttransport wertlos, wie Amputation ergab. Die am- 
putierte Frucht fiel durch Gewichtsverlust langsamer. 
Zwei weitere geprüfte Früchte gaben ähnliche Trans- 
portfähigkeit. 

Neue Beiträge zur Kenntnis der Keimung von 
Phacelia tanacetifolia Benth.; von E. Kühn. (Vorläufige 
Mitteilung.) 

Die in den Zellen vorkommenden Eiweißkörper sind 
stets ergastische Stoffe; von Arthur Meyer. Er be- 
weist, daß die alte zur Gewohnheit gewordene Anschau- 
ung, die aus den Zellen dargestellten Eiweißkörper 
seien Bausteine der lebendigen Substanz, völlig unbe- 
wiesen ist, und sucht wahrscheinlich zu machen, daß 
alle in der Zelle vorkommenden Eiweißkörper ergasti- 
sche Stoffe, Reservestoffe für die lebende Substanz 
sind, in welcher sie als solche meist in einiger Menge 
gelöst sein dürften. 

Er hebt zuerst hervor, daß die physiologisch-chemi- 
schen Arbeiten keinen Beweis für die Beteiligung der 
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Eiweißkörper am Aufbaue der lebenden Substanz er 
bringen, daß ferner die von den Chemikern aus den Or 
eanismen hergestellten Eiweißstoffe nachweislich in 
der allergrößten Mehrzahl (wahrscheinlich alle) von 
ergastischen Gebilden der Zelle, nicht aus dem Proto- 
plasten stammen. Er zeigt, wie die Tatsache, daß die 
Gleichheit, Ähnlichkeit und Verschiedenheit der in den 
Spezies enthaltenen Eiweißkörper bei serologischen Un 
tersuchungen den Grad der morphologischen Verwandt 
schaft der Spezies bis zu einem gewissen Grade wieder 
spiegelt, über die Beteiligung der Eiweißkörper am Auf 
baue der lebenden Substanz nichts aussagt. 

Dem Verhältnis gegenüber, daß nicht der geringste 
Beweis für die Auffassung der Eiweißkörper als Be 
standteile der lebenden Substanz spricht, ist es sicher, 
daß die Eiweißkörper in der Zelle als ergastische Ge- 
bilde und Reservestoffe vorkommen. Einige Tatsachen 
beweisen dabei, daß die Speicherung der Eiweißkörper 
eine besonders vorteilhafte Art der Speicherung von 
Atomkomplexen ist, welche die Zelle zu ihrer Ernäh 
rung braucht. 


Bemerkungen zu Iwanowskis „Beitrag zur physio 
logischen Theorie des Chlorophylls“; von E. G. Prings- 
heim. Iwanowski bringt Wahrscheinlichkeitsbeweise 
dafür, daß grüne Pflanzenteile ein Assimilationsmaxi 
mum im Blau zwischen den Linien F und G besitzen. 
Diese Auffassung wird durch weitere Belege gestützt, 
und es werden Gründe angeführt, die es wahrscheinlich 
machen, daß die braunen und gelben Begleitfarbstoffe 
des Chlorophylls nicht wie dieses durch ihre Absorption 
die Assimilation unterstützen, sondern im Gegenteil 
einen Teil des wirksamen Lichtes abschirmen. 


Jahrbuch für wissenschaftliche Botanik; Band 55, 
Heft 3, 1915. 

Die Internodientorsionen der Pflanzen mit decus 
sierter Blattstellung; von H. Sierp. Die Internodien 
torsionen der Pflanzen mit decussierter Blattstellung 
können nicht, wie dies früher geschehen, rein mechanisch 
erklärt werden. Die vorliegenden Untersuchungen 
zeigten, daß als Ursache nur das Licht in Frage 
kommt, und zwar tritt die Drehung ein, wenn die 
Unterseite des Blattes stärker beleuchtet ist als die 
Oberseite. In den meisten Fällen sind oberes und 
unteres Blatt in der gleichen Weise befühigt, den Reiz 
aufzunehmen, in einigen wenigen scheint nur das oben 
liegende Blatt den Reiz perzipieren zu können. 
Welehes Organ reizaufnahmefähig ist, hängt in diesem 
Falle von der Lage zur Schwerkraftrichtung ab. 


Untersuchungen über die Hautdrüsen der Plumba 
ginaceen; von W, Ruhland. 

Amitosen von Riesenkernen im Endosperm von 
Ranunculus acer; von P. N. Schürhoff. Es wird die 
Befruchtung und Entwicklung des Endosperms be- 
schrieben. In manchen Fällen wachsen die Kerne des 
Endosperms vor der Bildung der Scheidewände zu 
Riesenkernen heran, die sich dann auf amitotischem 
Wege simultan teilen. Später degenerieren die Kerne; 
es kommt in solchen Endospermen nicht zur Scheide 
wandbildung. Die Bilder der Amitosen sind völlig ein- 
deutig und wegen der simultanen Teilung sind alle 
Stadien nebeneinander aufzufinden. 


Geographische Zeitschrift; Heft 9, September 1915. 

Der Kriegsschauplatz der türkisch-persischen 
Grenze und seine Erdölvorkommen; von F. Frech. Über 
die türkisch-persischen Erdölgebiete, die durchweg aus 
jungtertiärem Gebirge entspringen und sich A. im Be- 
reiche des unteren Tigris (Tuz Charmati, Kerkuk, Ga- 
jara), B. am unteren Euphrat (Mit), C. in der persi- 
schen Provinz Chusistan bei Achwas am Karun aus- 
dehnen, liegen Nachrichten vor, die bis auf Herodot 
und Strabo zurückgehen. Das englische Großunter- 
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nehmen am Karun hat neuerdings die Bedeutung dieser 
Erdölvorkommen für Handel und Weltverkehr noch 
unterstrichen. Die Bedeutung der Erdölvorkommey 
(A und auch C) beruht auf der Beschaffung der Be 
triebstoffe für die Bagdadbahn; ferner besitzt das dureh 
Eisenbahn und den schiffbaren Karun mit dem Schatf% 
el Arab verbundene chusische (persische) ErdölgeS 
biet besondere Wichtigkeit für die Ausfuhr und 
Beheizung von Schiffen. Politisch gehören die Erd 
ölgebiete am unteren Tigris (A) und Euphrat (B) z 
der Türkei, während die von den Engländern erschlos& 
senen Vorkommen am Karun (C) von den Türken bem 
setzt gehalten werden. 


Corsica. Eine länderkundliche Skizze nach eigenen 
Beobachtungen und der Literatur; von Georg Grei 
Auf Grund eigener Reisen und der vorhandenen, spire 
lichen Literatur gibt der Verfasser einen Überblic® 
über Corsica, von dem hier die erste Hälite zum 
Abdruck kommt. Von den Verhältnissen der allge 
meinen Lage und der Küsten ausgehend werden die 
Geologie und Morphologie, die Flüsse und das Klim@ 
besprochen, daran ein Überblick über die Vegetations® 
formationen geschlossen und dann die anthropogeoy 
eraphischen Verhältnisse, unter steter Bezugnahm& 
der gerade hier vielfach sehr deutlich sichtbaren Ein 
wirkung der Natur auf sie, in ihren einzelnen Zweigen 
behandelt. Die Tafel enthält eigene Aufnahmen deg 
Verfassers, typische oder besonders interessante Ge 
genden und Siedelungsformen darstellend. Die zweite 
Hälfte soll voraussichtlich im Oktoberheft zum Ab 
druck gelangen. . 


Meteorologische Zeitschrift; Heft 9, September 1915. 

Windverhältnisse in der Höhe bei südöstlichem 
Unterwind in Wien; von R. Dietzius. Die Tage mit 
südöstlichen Unterwinden bilden zwei Gruppen. Öst® 
liche Winde in der Höhe finden sich bei beständigem 
Schönwetter; westliche Winde in der Höhe drohen 
Schlechtwetter, und zwar NW-Wind mit Gewitter, gro 
Ben Regenmengen und Abkühlung in der heißen, Wa 
Wind mit plétzlicher Temperaturzunahme in der kak 
ten Jahreszeit. Ein baldiges Herabdringen des We 
Windes zum Boden steht meist nur dann bevor, went 
er bereits in geringe Höhen herabreicht. 


Über Witterung und Befinden des Menschen ist ein 


sehr gekürzter Auszug aus einer gemeinsam mit Dr. 
Ernst Brezina in den Wiener Sitzungsberichten ver- 
öffentlichten Arbeit, welcher hauptsächlich das Metho- 
dische wiedergibt. Auf möglichst zuverlässige Weise 
wurde umfangreiches Material über leichte geistige 
Arbeit von Erwachsenen und Kindern und das Be 
finden von Epileptikern zur Witterung in Beziehung 
gesetzt. Überwiegender Einfluß wurde für keines der 
meteorologischen Elemente gefunden. Die deutlichsten 
Beziehungen bestehen zu raschen Luftdruckschwankun- 
gen (Wellen), daneben scheint der Temperatur und 
relativen Feuchtigkeit besondere unabhängige Wirkung 
zuzustehen. Die Lage zu Hoch- und Tiefdruckgebieten 
gibt unklarere Beziehungen als die zu Steig- und Fall- 
gebieten des Luftdrucks. Als besonders deutliche 
Äußerung hätte vielleicht die Föhnkrankheit zu gelten. 


Das feuchte Thermometer als Wärmemaß und eine 
graphische Psychrometertafel; von Joh. Schubert. Aus 
der Psychrometerformel ergibt sich durch Umstellung 
ein Ausdruck für den Wärmegehalt der Luft unter 
Einrechnung der Dampfwiirme, der nur von der 
gabe des feuchten Thermometers abhängig ist. 
einem Koordinatensystem für Temperatur und Dampf 
druck kann man bei passender Wahl des Maßstabes 
nach einer Psychrometerablesung Dampfdruck und 
Taupunkt leicht abgreifen. Die Figur (2) ist nicht 
ganz scharf geraten: im gewählten Beispiel liegt der 
Taupunkt bei 3,9 °. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Arnold Berliner, Berlin W9. 
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